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BASTEI


Auf einer fernen Wüstenwelt, weitab von den Routen der Handelsraumschiffe, liegt ein ödes Tal, in dem ein schreckliches Geheimnis verborgen ist. Ein riesiges Steingebilde erhebt sich aus dem Talgrund. Die wenigen, die diesen Felsenkoloss je zu Gesicht bekommen haben, nennen ihn den »Schädel von Sykoris«. In diesem Schädel aber lauert das Erbe einer Rasse, die sich die Vernichtung von Terra zum Ziel gesetzt hat. Commander Scott folgt einer Spur, die ihn und seine Mannschaft auf diese Wüstenwelt führt. Noch weiß er nicht, welches Grauen der Schädel von Sykoris in sich birgt. Als er es endlich erfährt, ist es schon fast zu spät.


Das Gesicht auf dem Bildschirm wirkte wie eine alte, verblaßte Stickerei; die Flächen und Konturen waren von unzähligen winzigen Linien aufgeweicht, die Wangen ein wenig zu schwer. Ein schwaches Gesicht, meinte Ron Conway, doch er berichtigte diesen Eindruck sofort. Kein schwaches, eher ein ruhendes Gesicht, die Augen wie im Schlaf geschlossen, der schmale, lippenlose Mund ein wenig geöffnet, so daß starke, stumpfe Zähne sichtbar wurden. Über den kleinen Ohren, die schräg unter der vorgewölbten Stirn standen, bildete der Schädel eine deutlich spitz zulaufende Kuppel, die mit einer Bürste kurzgeschorener, starrer Haare bewachsen war. Die Augenwülste trugen dicke, dunkle, struppige Brauen, deren Enden nach oben schwangen.

»Dr. Priam Farrel«, sagte der Aufseher leidenschaftslos. »Ich kann nicht behaupten, daß es mir leid täte, ihn loszuwerden.«

»Ist er ein Unruhestifter?« fragte Conway.

»Nicht im üblichen Sinn.«

»Ein Simulant oder Drückeberger?«

»Nein.«

»Was dann?«

Chan Uiger zuckte die Achseln. Seit vierzig Jahren war er im Strafvollzug, seit zehn Jahren verwaltete er das Gefängnis auf Caldar, und er fand es außerordentlich schwierig, die Erfahrungen eines langen Lebens in ein paar einfache Worte zu fassen.

»Es ist mehr ein Gefühl. Das bekommt man, wenn man lange mit Kriminellen zu tun hat. Nehmen Sie eine Bombe. Sie wissen, daß sie sehr gefährlich sein kann, doch Sie können damit umgehen. Nun stellen Sie sich die gleiche Bombe vor, fertig zur Explosion. Sie wissen nicht, wann sie hochgehen wird, aber Sie verwetten Ihr Leben dafür, daß sie's tut. Genauso sind manche Menschen. Farrel gehört zu ihnen.«

Conway schaute wieder auf den Schirm. Jetzt waren die Augen offen, von einem schmutzigverwaschenen Braun und starrten ihn aus tiefen Höhlen an. Der Mund war jetzt geschlossen, und die Winkel hoben sich zu einem sardonischen Lächeln; die vorige entspannte Weichheit war verschwunden.

»Weiß der Mann von der Verlegung?« fragte er scharf.

»Offiziell nicht.«

»Dann weiß er es also nicht.«

Uiger seufzte, um seine Ungeduld zu überspielen. Der Leutnant war jung, vielleicht auch ein bißchen naiv. »Da können wir nicht sicher sein«, entgegnete er leise. »Informationen machen auf vielen Wegen die Runde, egal was wir auch tun, dies zu verhüten. Er sollte es nicht wissen, daß er verlegt wird, aber eine Wette würde ich da höchst ungern eingehen.«

Ein Wispern, ein versteckter Hinweis, eine geklopfte Botschaft, ein mysteriöses Gerücht, das es entgegen aller Logik in allen Gefängnissen gab. Vielleicht auch Telepathie? Möglich, wenn auch unbewiesen. Männer, die man eingesperrt hielt, denen man ein normales Leben versagte, die in jeder Begehung behindert waren, hatten Zeit, unvermutete Talente zu entwickeln.

Conway streckte die Hand aus und berührte einen Knopf. Das Gesicht auf dem Bildschirm trat in den Hintergrund, wurde zum Teil einer vertrauten Szene. Eine Zelle, ein Feldbett, die Toiletteneinrichtungen, der Mann, der auf seinem Feldbett lag; dieser Mann konnte unter keinen Umständen wissen, daß man ihn genau beobachtete, doch er vermittelte den Eindruck, es zu wissen.

»Wie lange?«

»Bis Sie ihn mitnehmen können?« Uiger warf einen Blick auf seine Uhr. »Dreißig Minuten; dann hat er Zeit genug, zu essen und sich umzuziehen. Hätten Sie etwa Lust, einen Rundgang um die Mauern zu machen, statt hier zu warten?«

Conway wußte nicht, sollte das nun eine wirkliche Einladung sein, oder wollte man ihn auf höfliche Art abschieben? Da ihm sowieso keine Wahl blieb, verließ er den Überwachungsraum, und es war gut, in das warme Sonnenlicht hinauszutreten, den Wind im Gesicht zu spüren und den Duft der Blumen in sich aufzunehmen. Caldar war eine sanfte Welt, und das Gefängnis glich eher einer häßlichen Geschwulst, die nichts in soviel weicher Schönheit zu suchen hatte. Trotz der Sonne und der duftenden Brise schien sie giftige Dünste auszuströmen, etwas Ungreifbares, das Bedrückung ausstrahlte, so daß selbst die glatten, sauberen hohen Mauern den Eindruck machten, als bestünden sie aus schleimigem, zerfallendem Gestein.

Dieses törichte Gefühl hatte keine Existenzberechtigung, und er sollte besser davon gar nicht Kenntnis nehmen. Ron Conway straffte die Schultern und lief die obere Brüstung entlang; er dachte an die Zukunft und an seine Schlußprüfungen, denn dann konnte er die Mühsal seiner gegenwärtigen Pflichten anderen überlassen, während er einen Schritt nach dem anderen auf der Leiter tun konnte, die buchstäblich bis zu den Sternen führte, mindestens führen konnte.

Die Leiter war lang und nicht leicht zu erklettern. Ein hingabebereiter, gut ausgebildeter Mann konnte zur Mannschaft einer MALACA vorstoßen, aber selbst dann, wenn man ihn dort annahm, hatte er noch einen sehr langen Weg zu gehen, bis er ein Kommando übernehmen konnte. Doch das Ziel war jede Mühe wert: über etwas zu regieren, was seiner ganzen Wirkung nach ein Weltreich war. Sicher, das Territorium einer MALACA, der Mobile Aid Laboratory And Construction Authority - einer mobilen Hilfs- und Baubehörde -, war ein Schiff, doch dieses Schiff verfügte über Hilfsmittel in einem solchen Ausmaß, daß ganze Welten vernichtet werden konnten. Diese Schutzengel der Erde konnten jedoch ebenso aufbauen wie zerstören, waren die im Raum kauernden Wachhunde, immer zum Eingreifen bereit, um jede mit Terra alliierte Welt vor fremden Angriffen zu schützen.

Für einen ehrgeizigen jungen Mann war das eine sehr verführerische und überzeugende Aussicht. Als sein Name ausgerufen wurde, schnappte er sofort wieder in die Wirklichkeit zurück. Der Aufseher wartete auf ihn mit zwei Posten und einem Gefangenen. Wenn man ihn persönlich vor sich sah, verblaßte sofort jeder Eindruck der Schwäche bei Dr. Priam Farrel. Trotz der langen Gefangenschaft war sein Fleisch fest; sein Blick war hart wie Eisen und sehr direkt. Er war groß. So stand er zwischen den Posten und hatte die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt.

»Darf ich erfahren, was dies alles zu bedeuten hat?« fragte er scharf.

Uiger war kurz angebunden. »Sie werden in ein anderes Gefängnis verlegt.«

»Wohin?« Farrels Stimme war hart und rauh. »Ich habe sicher ein Recht, das zu wissen«, fügte er hinzu.

»Ihre Rechte werden in jeder Beziehung gewahrt.« Der Aufseher reichte Conway ein Päckchen beschriebener Blätter. »Bitte, unterzeichnen Sie hier, Leutnant. Und Ihren Daumenabdruck fügen Sie bitte dazu. Vielen Dank. Der Gefangene untersteht nun Ihrer Verantwortung. Melier!«

Der eine Posten sperrte die Handschellen auf und runzelte die Brauen, als Conway sie mit seinen eigenen vertauschte; ein Reif kam um sein linkes Handgelenk, der andere um Farrels rechtes. Es war unklug, sich so nahe an einen Gefangenen zu schließen, denn er konnte zu rennen anfangen, zum Berserker werden, zu manischer Wut explodieren, und dann mußte Conway nicht nur seine eigenen Leute in Gefahr bringen, sondern hatte alle Aussicht, selbst verletzt zu werden. Doch Uiger war nicht mehr verantwortlich.

»Ihre Männer warten im äußeren Durchgang, Leutnant«, sagte er. »Ein Offizier wird Sie zum Tor führen. Ich wünsche Ihnen eine schnelle und ereignislose Reise.«

»Vielen Dank«, antwortete Conway, tat einen Schritt vorwärts und spürte einen Ruck an seinem Handgelenk.

»Wohin bringen Sie mich?« fragte Farrel wieder. »Nach Oberon, dem Satelliten des Uranus. Als Bürger der Terra unterstehen Sie der unmittelbaren Gerichtsbarkeit der Erde.« Conway legte eine Hand auf den Griff seiner Waffe, die im Holster steckte. Es war ein Nadler, und die Pfeile waren mit einem lähmenden Anästhetikum geladen. »Eine Warnung. Gehen Sie ruhig, dann geschieht Ihnen gar nichts. Falls Ihnen etwas Dummes einfällt, werde ich nicht zögern, Sie niederzuschießen.«

Farrel lächelte ungläubig. »Schwierigkeiten, Leutnant? Ich denke nicht daran, Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Gehen wir?« Es war ein offener Mannschaftstransportwagen; der Fahrer saß in einem geschlossenen

Führerhaus, und Conway, der Gefangene und die Wachen nahmen auf der Pritsche Platz. Als der Wagen anfuhr, stieg eine Staubwolke unter den Rädern auf, und. die Maschine wimmerte leiernd; doch in zehn Sekunden hatten sie auf sechzig Meilen pro Stunde beschleunigt. Weitere fünf Sekunden später pfiff ihnen der Wind um die Ohren, weil sie mit hundert Meilen Geschwindigkeit dahinrasten.

Conway war zufrieden. Jetzt konnte er sich entspannen.

Conway war überzeugt, alles getan zu haben, was von ihm erwartet werden konnte. In dreißig Minuten erreichten sie das Feld. Weitere fünf, dann war er sicher an Bord des wartenden Schiffes. Waren erst die Luken versiegelt und das Schiff im Raum, so konnte nichts und niemand die sichere Ablieferung des Gefangenen verhindern. Das Fahrzeug näherte sich der Stadt. Es nahm Fahrt weg, als es in die zum Feld führende Hauptstraße einbog. Am äußeren Tor hielt es. an. Die Posten sprangen ab und nahmen so Aufstellung, wie es vorher vereinbart worden war. Conway mit Farrel neben sich 'und flankiert von den Posten durchschritt das Tor und begab sich auf das Feld.

Hier herrschte ziemlich viel Betrieb. In einer Gruppe standen Leute herum; einige hatten Gepäck bei sich, andere schienen nur dabei zu sein, um Lebewohl zu sagen. Eine kleine Gruppe trug die leuchtenden Gewänder von Siguria; die traditionelle Garde stand mit Gewehr, Helm und Brustplatte aus schimmerndem Kupfer da. Eine Frau redete einem plärrenden Kind beruhigend zu. Zwei Männer gingen Papiere durch. Ein kleiner Junge spielte hingebungsvoll mit einem Gegenstand.

»Hier ist Leben, Leutnant«, sagte Farrel. »Sie ahnen nicht, wie gut es tut, das hier wieder einmal zu sehen, nachdem man solange in diesem Gefängnis geschmachtet hat. Zehn Jahre meines Lebens hätte ich gegeben, wenn ich noch einmal wenigstens eine Stunde hier stehen, beobachten und tief atmen könnte. Sind Sie verheiratet?«

»Nein?«

»Sie sollten heiraten. Ein Mann braucht jemanden um sich, mit dem er sein Leben teilt; eine Frau, Kinder. Nichts kann sie ersetzen. Überlegen Sie sich's mal.«

»Haben Sie das getan?«

»Ein Mensch kann Fehler machen, Leutnant. Manchmal wird man sich darüber klar, wenn es zu spät ist.«

»Möglich.« Conway zerrte an den Handschellen. »Kommen Sie. Das Schiff ist auf der anderen Feldseite.«

Sie hatten erst drei Schritte getan, als er hinter sich einen Ruf vernahm. Conway drehte sich um und sah das vertraute Blau-Grün-Silber der terranischen Streitkräfte; fünf Männer rannten ihm entgegen. Der vorderste trug Majorsabzeichen. Er blieb stehen.

»Ist das der Mann aus dem Gefängnis Caldar, Leutnant?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Ich bin froh, daß ich Sie noch eingeholt habe. Er soll mir übergeben werden. Händigen Sie mir Ihre Papiere aus, und Sie erhalten von mir eine Quittung, daß ich die Verantwortung übernommen habe.«

Conway zögerte.

»Nun?« Der Mann war untersetzt, hatte buschige Brauen und ein zerklüftetes Gesicht, in dem ein dünner, grausamer Mund besonders auffiel. »Leutnant, die Papiere. Wir verschwenden nur Zeit.«

»Ich habe meine Befehle, Sir.«

»Genau. Die habe ich Ihnen ja eben gegeben. Wenn Sie klug sind, gehorchen Sie.«

»Und Ihre Befehle, Sir?«

»Wieso?«

»Wenn Sie Befehl erhalten haben, den Gefangenen zu übernehmen, so muß ich, bei allem Respekt, diesen Befehl sehen. Es wäre eine Pflichtverletzung, wenn ich das nicht verlangen würde, Sir.«

»Natürlich. Leutnant, Sie sind gar nicht dumm. Diese Befehle sind -jetzt!«

Seine vier Begleiter waren bewaffnet. Als er »jetzt!« schrie, fielen die Hände und erhoben sich mit dem Gewicht von Diones. Die langen, gerippten Läufe waren auf Conway ausgerichtet.

»Achtung! Schießt!« rief Conway seinen Leuten zu.

Sie waren zu langsam. Die gebündelten Energiestrahlen schossen ihnen entgegen; sie wurden gelenkt von Dauermagneten in den Läufen der Diones. Diese gefährliche, brutale Waffe wurde von Asteroidenminenarbeitern als nützliches Werkzeug gebraucht, und Fleisch bot ihr keinen Widerstand. Ein Posten schrie; seine Brust war von einem' fingerdicken Flammenpfeil durchbohrt worden; Rauch stieg aus seiner brennenden Uniform auf, und der Mann war tot, ehe er zu Boden stürzte. Ein zweiter fiel; seine Beine waren Feuersäulen, und sein Spromgewehr spie einen Hagel Raketen mit Selbstantrieb aus. Einige schossen in die Luft, ein paar trafen den Angreifer, und sein Körper flog in tausend Fetzen auseinander, als beim Aufschlag die geballte Energie frei wurde.

Innerhalb weniger Sekunden war die Luft erfüllt mit dem Röhren der Flammen, mit Zerstörung. Conway fühlte, wie Farrel stürzte. Er zerrte an den Handschellen; eine Hand griff nach ihm, als er den nutzlosen Nadler aus dem Holster zog. Die Hand wurde zur Faust, die seinen Mund traf, so daß er Blut schmeckte. Dann knallte die Faust an sein Kinn; sein Kopf rollte, sein rechter Arm schwang, er fühlte den dumpfen Anprall, als seine Knöchel gegen einen Knochen trafen.

»Doc!« Der untersetzte Mann stand über ihnen, und in seinen Majorsabzeichen blitzte die Sonne. »Doc?«

»Ich bin doch angekettet! Befreit mich!«

Das zerklüftete Gesicht verzag sich zu einer Grimasse. Eine Hand hob sich mit einer Dione. Hinter ihm konnte Conway die schlaffen Leiber seiner Männer sehen, die bei der überraschenden Attacke gefallen waren, und die Rufe und Schreie hallten über das Feld. Die Garden aus Siguria waren unter dem Beschuß derer gefallen, die in Blau-Grün-Silber rücksichtslos aus allen Rohren geschossen hatten.

»Der Schlüssel«, keuchte Farrel wie ein in die Falle gegangenes Tier. »Holt euch doch den Schlüssel!«

»Keine Zeit.« Die erhobene Dione knallte mit ungeheurer Wucht herab. In halber Betäubung fühlte Conway, wie er vom Gefangenen weggerollt wurde, dann hörte er ein Röhren, den Donner des Schusses, den Schlag gegen seinen Unterarm, den brennenden Schmerz.

»Gott, nein!« Er rollte weg. Plötzlich war er frei. Er stand auf, taumelte auf unsicheren Füßen, und Blut schoß aus dem Stumpf seiner linken Hand auf den Boden.

Ein Druckverband hätte ihn retten können, doch daran dachte er nicht. Er war bewaffnet, und so zog er den Nadler ganz aus dem Holster, fiel auf ein Knie, hob die Waffe und zielte, als der Lebenssaft aus seinem verletzten Arm schoß.

Das Ziel verschwamm. Rennende Gestalten, der Gefangene, der Mann, der ihn freigebrannt hatte. Er wandte sich, das Gesicht eine grausame Maske, zu ihm um, als Pfeile durch die Luft pfiffen und in Farrels Rücken landeten; Farrel stürzte mit aus, gebreiteten Armen zu Boden. Und dann hob sich seine Hand, und der Lochlauf einer Dione richtete sich auf Conway, der seinen Nadler schwang. Gleichzeitig schossen sie. Die Pfeile fingen Feuer, als sie durch den Strom gebündelter Energie schossen. Der Strahl bohrte sich durch Conways Schädel und ließ ihn lautlos umsinken.



*



Das Mädchen mit dem Goldstaub im Haar und den smaragdgrünen Augen sagte: »Dich habe ich gewonnen, Barry. Du bist mein Begleiter für den Abend. Hast du etwas dagegen?«

»Habe ich denn eine Wahl?« fragte Scott lächelnd. »Nun, natürlich nicht«, gab sie zu. »Du könntest allerdings einfach weggehen und mich stehen lassen, aber ich nehme nicht an, daß du das tun würdest. Schließlich müßtest du ja bedenken, was dann geschähe. Jede Frau hier würde dir nachstellen, und jeder Mann wäre noch eifersüchtiger als er sowieso schon ist. Und etliche meiner Verehrer würden annehmen, daß du mich beleidigt hast, und hielten es für ihre Pflicht, dich zum Duell zu fordern. Selbstverständlich würdest du gewinnen, aber zugeben mußt du trotzdem, daß es besser ist, sich mit mir abzufinden, als all diese Leiden zu erdulden.«

Das war raffiniert gedacht, und er kannte Aldoree Arnup gut genug, um zu wissen, daß sie sich daran hielt. Unter der kunstvollen, goldbestäubten Frisur wohnte ein lebhaftes Gehirn, eine scharfe Intelligenz. Sie schob eine besitzergreifende kleine Hand in seine Armbeuge. Sag mal, hast du die Lotterie manipuliert?« fragte er.

»Selbstverständlich!« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Du kannst dir doch nicht für einen Augenblick vorstellen, daß ich diesen Harpyien erlaube, ihre Krallen in dich, meinen angebeteten Schwarm, zu schlagen?«

»Angebeteter Schwarm? Für wie lange?«

»Bis zu deiner Abreise«, erwiderte sie ernst. »Und immer, wenn du hierher zurückkommst. Du mußt vielleicht um mich kämpfen, aber das würdest du doch sicher tun, nicht wahr?«

An einer solchen Möglichkeit zweifelte er. Eine Woche lang hatte er sich nun durch die gesamte gesellschaftliche Struktur von Zaccor geackert und mit Takt und Diplomatie Zwiste und Herausforderungen vermieden. Um den Frieden zu erhalten, hatte er sogar in Kauf genommen, ein Feigling genannt zu werden. Das Mädchen hatte ihn abgeschirmt, denn sie war PI immer in seiner unmittelbaren Nähe gewesen, als das Krankenhaus, ein Geschenk der terranischen Kontrolle, feierlich übergeben wurde. Er hoffte, daß die lange Reihe der folgenden Festlichkeiten mit dieser Party ihr Ende gefunden hatte.

»Barry?«

Er hörte die etwas besorgte Frage aus ihrer weichen Stimme. Auf Zaccor galt eine Frau, um die ein Mann nicht zu kämpfen bereit war, nichts, sogar weniger als nichts.

»Natürlich, Aldoree«, erwiderte er bestimmt. »Ich kämpfe jederzeit um dich.« Ihre Hand drückte schnell seinen Arm. Zaccorische Frauen unterlagen flüchtigen Gefühlsregungen, haßten ebenso schnell wie sie liebten. »Und jetzt wollen wir einmal sehen, was unser Gastgeber zu bieten hat«, fügte er beiläufig hinzu.

Um die langen Tische hatten sich elegant gekleidete Frauen mit ihren Begleitern versammelt. Kristallgefäße mit Punsch und Platten mit Süßigkeiten und Kleingebäck standen auf den polierten Holzplatten. Man hatte einen Shilar gekocht, ihn in Würfel zerteilt und wieder zusammengesetzt; das saftige Fleisch war vergoldet, und die Würfel wurden von einem durchdringend riechenden Syrup zusammengehalten, so daß die Vogelform erhalten blieb, bis man ihn aß. Orange- und amberfarbene, staubrosa, grellblaue und dottergelbe Früchte waren zu bunten Pyramiden aufgebaut, und herrlich geformte, stark duftende Blüten standen in handgeschnittenen Kristallvasen.

Scott füllte zwei Gläser, reichte eines dem Mädchen und hob das andere zu einem Toast. »Auf unseren Gastgeber«, sagte er. »Möge er niemals besiegt werden.«

Elan Kumed war ein großer Mann, sehr rundlich, sehr jovial, und an allen Fingern beider Hände funkelten Edelsteine. Seine Massen waren in ein Gewand aus Metallfäden gepreßt. Sein Haar war kurzgeschnitten und in unzählige winzige Löckchen gedreht, die mit Silber besprüht waren. Die Kinnpartie in seinem breiten Gesicht war wuchtig, und die Augen lagen verschattet unter wulstigen Brauen.

»Meinen Dank, Barry. Nicht oft begegnet man einem Erdenmann, der mit solcher Feinheit die alten Zeremonien hochzuhalten weiß.«

»Ich hatte einen guten Lehrer, Elan.«

»Eine bessere Lehrerin konntest du gar nicht finden, Barry.« Kumed musterte das Mädchen mit offensichtlichem Vergnügen. »Wäre ich nicht so alt, würde ich dich hier und jetzt herausfordern. Ein starker Körper, der starke Söhne und liebliche Töchter tragen kann. Ein Mann könnte sich was Schlechteres wünschen und damit auch noch zufrieden sein.«

»Wenn er ein Mann ist, verehrter Gastgeber.« Die Stimme war dünn, stechend und kam von einem jungen Mann, der Gelb und Schwarz, dazu Schuppen aus Chrom über einer ebenholzschwarzen Unterlage trug. »Aber kann ein Erdenmensch einen solchen Ehrentitel überhaupt beanspruchen?«

Scott sah, wie sich Elan Kumeds breites Gesicht verhärtete. Die Narben auf seinen Wangen traten scharf und weiß auf seiner safrangelben Haut hervor. »Jeder auf seine Art, mein Freund«, erwiderte er. »Zaccor ist nicht die Erde. Ihr habt eure Art, wir die unsere.«

»Die Art von Schwächlingen. Auf Zaccor sind wir stark.«

»Jetzt reicht es aber, Ayt Dobyo. Du vergißt, daß dieser Mann mein Gast ist.«

»Richtig.« Dobyo zuckte die Achseln und schniefte. »Ich glaube, wer sich vergißt, das bist du, verehrter Gastgeber, nicht ich. Hätten sich unsere Vorfahren so leicht bestechen lassen? Das Krankenhaus, das dieser Mann uns gegeben hat - wozu führt es? Zur Schwächung unseres Blutes, denn die, welche die Natur hätte sterben lassen, werden dort wieder gesund gemacht, und die Kraft und Macht von Zaccor wird von minderwertigem Erbgut verdorben. Für die, welche Augen haben, zu sehen, ist die Absicht klar. Die Gabe hält in sich selbst das Mittel zu unserer Vernichtung.«

»Erkläre dich näher«, forderte Aldoree kalt. »Liegt das nicht auf der Hand?« Dobyos Augen musterten ihren Körper voll klinischer Kälte. »Solltest du mit einem Kind schwanger gehen und sterben, wenn es ins Leben kommt, werden deine schlechten Gene für alle Zeit ausgemerzt. Im Krankenhaus wirst du mit dem Kind vermutlich weiterleben und deine schwache Linie auch in Zukunft fortpflanzen. Wie lange dauert es, bis diese Schwäche dominant wird? Und wie lange, bis alle Männer zu Feiglingen werden, die um ihr eigenes Leben Angst haben?«

Scott hörte zustimmendes Gemurmel und erkannte die Barriere, gegen die die Terranische Kontrolle so lange gekämpft hatte. Dobyo war ein Fanatiker, aber er war gerissen. Er kochte vor planetarem Stolz und mißtraute daher instinktiv dem Geschenk, weil er sah, was es war - das dünne Ende eines Keils, der Zaccor von den alten, starren Gepflogenheiten abspalten und zur Anerkennung moderner Bedingungen zwingen würde. Damit war notwendigerweise die Bereitschaft verbunden, sich mit anderen Welten unter Führung der Erde zu verbünden.

Doch er erkannte noch mehr. In einer Gesellschaft, in der persönlicher Erfolg alles war, hatte ein Feigling keinen Platz. Wenn ein Mann nicht bereit war, um die Frau seiner Wahl zu kämpfen, hatte er kein Recht, sich fortzupflanzen. Die natürliche Auswahl, die eine frühe Kultur den Planeten aus grimmiger Notwendigkeit aufgezwungen hatte, mußte allmählich die eigene Nützlichkeit überleben. Doch die Tradition behielt ihr Recht. »Ayt Dobyo, du nennst mich einen Feigling?« fragte er scharf.

Der Mann zögerte. Scott war groß, stark und breitschultrig, und die seidenglatte Schwärze seiner goldbesetzten Uniform unterstrich den machtvollen Körperbau noch. Aber der Körper allein war es nicht. Dobyo sah die harten Konturen dieses Gesichtes, die kalten, harten Augen, die starke Kinnlinie und den Mund, der sonst meistens von einem Anflug humorigen Lächelns umspielt wurde, jetzt aber eine scharfe Linie war. »Du nennst mich einen Feigling?« wiederholte Scott.

»Nein, nicht dich, sondern die von der Erde, welche...«

»Ich bin von der Erde«, unterbrach ihn Scott. »Wir halten es nicht für eine Schwäche, wenn wir die Kranken heilen, und nicht für Stärke, wenn wir gute, tüchtige Menschen sterben lassen. Und wir haben keinen Haß auf winzige, hilflose Kinder, die ein wenig Fürsorge brauchen, damit sie am Leben bleiben. Natürlich nehme ich an, daß du das nicht weißt. Sehr viele Worte werden aus Unwissenheit gesprochen. Ich bin Gast dieses Hauses und dieser Welt. Ich weiß es auch dann, wenn du es vergessen haben solltest; aber selbst dann will ich nicht beleidigt werden.«

»Ich...«

»Ja, ich weiß, du wirst dich selbstverständlich entschuldigen«, fiel ihm Scott ins Wort. »Und das wirst du jetzt tun.«

Auf die Art hatte er eine Entscheidung erzwungen, weil es keine andere Möglichkeit gab. Hätte sich Scott beleidigen lassen, so wäre es unausbleiblich geblieben, daß man ihn voll Verachtung behandelt hätte; man hätte das Krankenhaus als Geschenk abgelehnt, und die Jahre vorsichtiger Verhandlungen und genau dosierten Druckes wären umsonst gewesen. Er musterte die aufmerksamen Gesichter jener, die hinter Ayt Dobyo standen. Die Atmosphäre war mit Elektrizität geladen. Und Dobyo konnte sich nicht entschuldigen. Seine gesellschaftliche Stellung und sein Stolz machten es unmöglich. Aber die Formen mußten eingehalten werden.

Er sah Aldoree Arnup an. »Ich verlange deine Frau und stelle deinen Besitzanspruch in Frage«, sagte er.

Ein sauberer Ausweg. Er hatte den Streit in ein Ritual umgefälscht. »Barry, nimmst du die Herausforderung an?« knurrte Elan Kumed. Scott durfte nicht zögern. Es ging um das Mädchen und seine Ehre. »Ich nehme sie an«, antwortete er. Die Vorbereitungen waren einfach und schnell getroffen. Die Menge bildete einen Kreis, man warf Sand auf den polierten Steinboden, brachte Waffen herbei - schwere, lange, einschneidige Klingen, deren Griffe aus solidem Messing bestanden. Scott prüfte die Klinge, die man ihm in die Hand gedrückt hatte. Der Griff war grob geriffelt und von häufigem Gebrauch abgegriffen. Die breite Klinge hatte eine Blutrinne und lief nadelspitz aus. Er hielt sie gegen das Licht und sah die hauchfeinen, wölkigen Glanzlichter an der Schneide. Das Ding war rasiermesserscharf und schwer genug, Gliedmaßen abzuschlagen.

»Barry, du brauchst nicht zu kämpfen«, erklärte er Scott ohne jede Vorrede. »Du bist mein Gast, und ich kann mich weigern, dich die Herausforderung annehmen zu lassen.«

»Als mein Gastgeber würdest du mich niemals einer solchen Schande aussetzen«, erwiderte Scott gemäß dem alten Ritual. Er sah das breite Gesicht vor Befriedigung aufleuchten. Kumed hatte für Feiglinge nichts übrig.

»Was nun?« fragte Scott.

»Ihr beide entkleidet euch bis zur Taille. Wenn der Gong ertönt, fangt ihr an. Es gibt keine Pause. Wenn du aufgeben willst, wirfst du deine Waffe weg und bittest um seine Barmherzigkeit.«

Scott wußte, als er sich auszog, ganz genau, daß es überflüssig wäre, sie zu erbitten. Er beobachtete das Gesicht des anderen, in dessen Augen sich eine verschlagene Entschlossenheit spiegelte. Er spannte sich, wog das hirschfängerartige Schwert in der Hand, spürte den Sand unter seinen Stiefeln und die Blicke der Menge auf sich.

Dobyo griff mit dem Ertönen des Gongs an. Er war schnell, an solche Herausforderungen gewöhnt und erfahren in der Handhabung dieser Waffe. Licht fing sich in der scharfen Schneide und blendete Scott; pfeifend durchschnitt die scharfe Klinge die Luft, Muskeln spielten unter safrangelber Haut, die Beine waren gespannt wie Federn. Als die Klinge des anderen nur die Luft durchschnitt, machte er einen Ausfall und stieß das Schwert steil nach oben.

Wenn Scott ein verweichlichter Stadtbewohner gewesen wäre, dem niemals Gewalt in irgendeiner Form begegnete, so wäre er jetzt und hier fron tot gewesen; der Magen wäre ihm aufgerissen worden, so daß ihm die Eingeweide aus dem Bauch gequollen wären. Aber er war trainiert und selbst an primitivste Waffen gewöhnt. Auf Terra gab es genug Möglichkeiten, auch historische Waffen kennenzulernen und in ihrem Gebrauch bis zur Meisterschaft zu gelangen, und das galt in jeder Beziehung besonders für Scott. Als Dobyo sprang, wich er seitlich aus, fing die drohende Klinge mit seiner eigenen ab und fühlte den Schock, als die des Gegners bis zum Schwertknauf durchstieß. Sie blieb im weichen Metall hängen; Dobyos Schwert wurde mit Scotts Arm in 'die Höhe gerissen; Scotts Schwert kam frei, und er tat einen Schritt rückwärts um dem nächsten Stoß auszuweichen.

»Erstes Blut!« rief Elan Kumed.

»Beide getroffen.« Aldoree schien sehr erleichtert zu sein. »Barrys Seite und Dobyos Schulter, siehst du?«

Unmittelbar am Halsansatz erschien ein Blutflecken auf der glatten, safrangelben Haut. Drei Fingerbreit weiter nach rechts, und der Kampf wäre vorüber gewesen; eine Arterie wäre getroffen worden, und Dobyo müßte verbluten. So war die Wunde kaum mehr als ein Kratzer, und das war auch bei Scott nicht anders.

Wieder griff er an; er kam geduckt hinein und hielt die Klinge mit der Schneide nach vorne, die Spitze leicht angehoben, so daß er auf den Magen zielte. Regeln gab es für einen solchen Kampf keine. Die Beine waren ebenso gültiges Ziel wie sonst ein Körperteil Wichtig war nur, daß der Gegner so schnell und so schwer wie möglich verletzt oder gar getötet wurde. Schwertkämpfe dauern niemals lange. Man wird müde, langsamer, reagiert. nicht mehr schnell genug, ehe dieses Stadium erreicht wird, muß man gewinnen - oder sterben.

Scott hatte nicht die Absicht, zu sterben. Als der Mann angriff, sprang er hoch in die Luft, so daß die Klinge dort durch die Leere sauste, wo vorher noch seine Beine gewesen waren. Als er wieder auf den Boden aufkam, war die Spitze. seiner Klinge nach unten gerichtet und damit eine Barriere gegen einen neuen Hieb. Metall klirrte; er hob seine linke Hand mit ausgestreckten, versteiften Fingern, und die Handkante 'kam herab mit der Wucht einer schweren Axt.

»Barry, bring ihn um, bring ihn um!« schrie Aldoree mit hoher, schriller Stimme.

Andere nahmen den Schrei auf. Der Saal war gefüllt mit einem Röhren wilder Blutlust. Sie waren Barbaren und konnten nicht anders reagieren. Dobyo hörte den Schrei, sah das grimmige Gesicht seines Gegners, das erhobene Schwert, das Licht, das sich in der scharfen Schneide fing.

Er sah den Tod, und das wußte er.

»Nein!« Sein Schwert klirrte auf den Boden. Auf den Knien liegend streckte er die Arme aus, und den Kopf legte er zurück und bot dem Gegner die Kehle.

»Nein! Ich unterwerfe mich! Sei barmherzig und schenke mir das Leben!«



*



»Ein Fehler«, meinte Professor Jarl Luden nachdenklich. »Tatsächlich mehr als einer, Barry. Du hättest dich nie auf so etwas einlassen dürfen. Allerdings, wenn es unvermeidlich war, und ich neige dazu, es zuzugeben, dann hättest du deinen Gegner töten sollen.«

»Hättest du das auch wirklich getan, Jarl?« fragte Scott, der auf der Schreibtischkante saß. »Ich bezweifle, daß man mir je eine Möglichkeit dazu gegeben hätte«, erwiderte Luden trocken. »Aber logisch gesehen hättest du es tun müssen, Barry. Diese Kultur hätte das nicht als Mord angesehen. Du hättest höchstens zu einem gefürchteten Feind werden können. Ich würde raten, daß wir unsere Abreise nicht weiter hinausschieben.«

»Wir werden so schnell wie möglich abreisen«, versprach Scott. »Hast du etwas Interessantes hier gefunden?«

»Sehr wenig, Barry. Kumed war nicht sehr wählerisch in dem, was er sammelte. Aber hier ist ein Stückchen Metall, das mich fasziniert. Es scheint ein Teil eines zerbrochenen Tellers oder einer Scheibe und sehr alt zu sein.«

Luden ging quer durch den Raum zu einem durchsichtigen Schrank, der unter dem ausgestopften Kopf eines Raubtieres mit riesigen Reißzähnen stand. Ebenso wie das aus seiner Umgebung gerissene wilde Tier erschien er als Anachronismus; sein magerer Körper steckte in knallbunten Kleidern mit unten sehr weiten Hosen, die von einem breiten Gürtel in der schmalen Taille gehalten wurden, und das Hemd war mit regenbogenfarbenen Biesen und blitzenden Steinen geschmückt. Sein Gesicht war hager und tief gefurcht, doch seine Augen drückten eine strahlende, rastlose Intelligenz aus. Sein dünnlippiger Mund, schien das Universum geschmeckt und keinen großen Gefallen daran gefunden zu haben. Über seiner hohen Stirn stand ein dichter Schopf grauen Haares.

Er öffnete den Schrank und hob ein Stück Metall von seinem Platz, mit dem er an den Tisch zurückkehrte.

»Siehst du, Barry, daß es zu einer Scheibe gehört, die etwa eineinhalb Spannen Durchmesser hatte? Ich würde sagen, sehr primitive Metallarbeiter haben sie in einer offenen Form gegossen. Die Ränder weisen auf innere Blasen hin, und das heißt, daß der Metallfluß während des Schmelzvorganges schlecht gerührt und dann sehr rasch abgekühlt wurde. Das wiederum läßt auf eine sehr beschränkte und primitive Ausrüstung schließen. Die, Markierungen wurden erst später eingekerbt. Sie sind nicht gegossen worden. Schau dir das an; und das hier.« Sein Finger deutete auf zwei Stellen des Stückes. »Was würdest du daraus schließen, Barry?«

Scott untersuchte das Metall. Wo Luden seinen Fingern hingelegt hatte, waren Linien zu einem sehr komplizierten Muster verschlungen. Dieses Muster war zwar auseinander gebrochen, doch es war eindeutig genug.

»Das Zheltyana-Siegel«, sagte er. »Das alte Zeichen.«

»Genau.« Luden legte ein Stück Papier dazu mit ineinander verschlungenen; sehr komplizierten, ineinander übergehenden Kreisen. Mit der Fingerspitze zeigte er auf die Ähnlichkeiten der beiden Muster. »Siehst du, das Symbol wiederholt sich an den Rändern. Das Original muß also in fünf ziemlich gleiche Teile gebrochen sein, wenn dies der gültige Rest ist. Aber natürlich haben wir keine Möglichkeit, diese Vermutung zu beweisen.«

»Vielleicht kann uns Elan Kumed etwas darüber sagen?«

»Ich wollte ihn sowieso fragen, Barry. Am liebsten möchte ich ihn mit auf die Mordain nehmen, dieses Teil hier, meine ich. Dort könnte ich verschiedene Tests machen, etwa die Zusammensetzung des Metalls nachprüfen und das ungefähre Alter feststellen. Und falls es noch Gravierungen gibt, die mit bloßem Auge nicht sichtbar sind, könnte man sie mit Säuren, einem elektronischen Bad, sogar mit Fotografie herausholen.« Er beugte sich tief über das Stück Metall und musterte es. »Hier scheinen Kratzer zu sein, die mit einer fremden Substanz ausgefüllt waren. Wenn wir sie entziffern könnten, hätten wir einen Schlüssel, Barry.«

Dieser Schlüssel könnte sie zur Lösung eines Problems führen, das sie, seit sie denken konnten, nicht in Ruhe ließ; es war das Geheimnis einer uralten Rasse, die vor unvorstellbar langer Zeit die gesamte Galaxis bevölkert und befruchtet haben mußte und überall mysteriöse Fragmente zurückgelassen hatte. Diese Rasse selbst war spurlos verschwunden, schon zu einer Zeit, da sich die Menschheit erst aus den Ozeanen erhoben, um den langen, beschwerlichen Weg der Entwicklung, die sie zu den Sternen führte, anzutreten. Immer wieder tauchte irgendwo das mysteriöse Symbol der Zheltyana auf, das Zeichen einer sehr hohen Zivilisation. Eines Tages würde man vielleicht erfahren können, woher sie kamen und wohin sie verschwunden waren.

»Wir werden Elan Kumed danach fragen, Jarl. Er könnte...«

»Was wollt ihr ihn fragen?« rollte eine tiefe Stimme von der niederen Decke, kam aus den zahlreichen Büchern. Unter der Tür stand ihr Gastgeber, dessen Mächtige Stimme den ganzen Saal füllte. In seiner beringten Hand hielt er ein volles Weinglas. »Barry, du hast uns beschämt«, sagte er. »Du solltest gefeiert werden, auf dich wurden unzählige Toasts ausgebracht, die du beantworten solltest, deine Bewunderer wiederholten in ihrer Begeisterung hundertmal deinen Kampf, aber wenn wir nach dem Sieger Ausschau halten, kann er nicht gefunden werden. Freut dich dein Sieg denn nicht?«

»Deine Gegenwart verlieh mir Stärke,« erwiderte Scott. »In der Macht hat das Recht triumphiert.«

»Ganz die alte Art.« Kumed trank einen Schluck Wein. »Die alten Traditionen... Ah, wie sehr liebe ich es, sie geachtet zu sehen! Deine Welt hat gut gewählt, als sie dich schickte, Barry, um uns ihre Gabe zu übermitteln. Aber Vielleicht hatte auch Dobyo ein bißchen recht. Viele sind nämlich dieser Meinung. Sag mir jetzt in aller Ehrlichkeit, Barry, ob die Menschen der Erde wirklich die Schwächlinge sind, wie man es von ihnen behauptet?«

Scott sah seine Hände an. »Muß ich gegen dich kämpfen, verehrter Gastgeber, um zu beweisen, daß er gelogen hat?«

»Bitte!« Kumed winkte mit seiner freien Hand ab. »Ich bin ein Mann der Galaxis und weiß, daß nicht immer alles so ist, wie es aussieht. Ich weiß auch, daß Stärke recht relativ ist. Hättest du Dobyo mit Waffen deiner Wahl bekämpft - wie lange hätte er dir standgehalten? Nein, mein Freund, ich bin längst überzeugt. Ein Baum wird, will er gesund sein, mehr als einen Ast entwickeln müssen. Und doch muß ich bekennen, daß mir die alten Wege teuer sind. Ich hasse es, unsere uralten Sitten und Gepflogenheiten von Neuem weggewaschen zu sehen.«

»Warum sollten sie weggewaschen werden?« Scott schaute seinen Gastgeber voll an. »In jeder Welt ist ein Platz für Stolz vorhanden. Nimm das Beste, das du hast und füge es zum Besten anderer Welten. Es ist keine Schwäche barmherzig zu sein. Wieviel gute Gene habt ihr aus rein körperlicher Schwäche schon verloren? Wärest du als Junge von einem erwachsenen Mann zum Kampf herausgefordert worden - hättest du dann überlebt? Und wer dürfte dich einen Schwächling nennen?«

Die beringte Hand schloß sich fester um das Weinglas. »Niemand«, antwortete Kumed nachdrücklich.

»Wenn eine Rasse überleben soll, muß sie ihre Stasis überwinden«, fuhr Scott fort. »Traditionen haben ihren Sinn, aber nur soweit als sie Vorstellungsvermögen und Unternehmungsgeist nicht behindern.« Er war der Meinung, nun habe der Mann für eine Weile genug Erzieherisches gehört und wechselte das Thema. War erst einmal das Krankenhaus betriebsbereit, würden andere an seine Stelle treten, und deren Erfolge wären die Sargnägel dieser selbstbeschaulichen Unwissenheit. »Wir haben eben diese Bruchstücke hier bewundert und studiert«, sagte er und deutete auf das Stück Metall, das jetzt auf dem Tisch lag. »Woher hast du das?«

Kumed sog scharf Luft ein und tat betont beiläufig. »Das? Oh, das ist doch gar nichts.«

»Kaum«, bemerkte Luden beißend. »Es hat Gewicht und Masse und ist deutlich zu sehen. Wir wollen uns doch wenigstens genau ausdrücken.« Er schlug den Ton eines Lehrers an, der sich über eine dumme Antwort geärgert hatte. »Dürfen wir wenigstens fragen, woher das Stück stammt?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Kumed zu Scotts Überraschung. Er schien aber verlegen zu sein. »Ich bin sehr viel gereist, und ihr wißt ja, wie das ist. Man sammelt dies und jenes und verliert die Erinnerung daran. Dieser Kopf, um nur ein Beispiel zu nennen.« Er deutete auf das Raubtier. »Daran erinnere ich mich ganz gut. Es war eine Jagd auf Grayme. Dreimal habe ich geschossen. Ich hatte einen Projektor für Kompaktgeschosse. Nach drei Schüssen kam das Tier noch immer näher. Ich roch schon seinen Atem, als ich ein viertes Mal schoß, und diesmal traf ich. Wenn nicht -na, dann wäre ich jetzt nicht hier.«

»Und jetzt?« fragte Scott trocken.

»Essen.« Kumed tätschelte seinen umfangreichen Bauch. »Gutes Essen und guter Wein und die Gesellschaft einer schönen Frau. Das - und ein Kampf, dem man zuschauen kann. Kann ich mehr verlangen? Kommt, meine Freunde, wir verlassen diesen staubigen Ort des Verfalls und mischen uns unter die Lebenden. Junge Männer sollten ihre Zeit nicht unter alten Erinnerungen verbringen.« Luden blieb unnachgiebig. »Ich bin kaum mehr jung, verehrter Gastgeber«, widersprach er höflich. »Würdest du mir deine Erlaubnis geben, dieses Stück Metall mit zur Mordain zu nehmen? Ich verspreche es bestimmt zurückzubringen.«

»Nein!« Kumed war sich darüber klar, daß seine Antwort zu scharf war. Etwas milder fuhr er daher fort: »Später vielleicht. Nun, wir werden sehen. Inzwischen habe ich eine Pflicht meinen Gästen gegenüber. Nicht oft haben sie die Möglichkeit, mit Männern von der Erde zu sprechen. Professor, es gibt eine Menge Leute, die begierig sind, dich zu sehen. Ein Mann ist da, der hat eine Theorie, die du aber besser von ihm selbst hörst. Bitte sehr, meine Herren?«

Scott wußte, daß er sich auf gefährlich dünnem Eis bewegte. Getränke, die aufreizenden kasendianischen Rhythmen und der kürzliche Kampf hatten die Emotionen aufgeheizt, und nun standen sie kurz vor dem Überkochen. Ein falsches Wort, ein anzüglicher Blick, und schon wäre er das Ziel von einem Dutzend Herausforderungen.

Wie vielen konnte er sich entziehen, ohne seine Mission zu gefährden?

»Barry!« Aldoree Arnup kam ihm entgegen. »Du gehst mir aus dem Weg«, beschuldigte sie ihn. »Wohin bist du verschwunden, nachdem du den Kampf gewonnen hattest?«

»In mein Zimmer. Ich mußte baden, mich umziehen und die Wunde versorgen, die ich davongetragen hatte.«

»Und danach?« forschte sie. »Ich weiß, Elan hat es mir erzählt. Du hast mit deinem Freund in alten Büchern herumgeschnüffelt.« Ihr Ton veränderte sich ein wenig. »Willst du nicht die Früchte deines Sieges genießen?«

Er versuchte erst gar nicht, so zu tun, als verstehe er diese Aufforderung nicht. »Ich habe nicht darum gekämpft, dich zu gewinnen. Aldoree, sondern ich kämpfte...«

»Ja, ich weiß. Um dein Prestige nicht zu verlieren«, unterbrach sie ihn. »Um sicher zu sein, daß dein Geschenk akzeptiert wird. Das weiß ich doch Barry, aber Dobyo hat es nicht so dargestellt. Du mußt, wenn du meinen Ruf nicht ruinieren willst, mindestens vorgeben, die Herausforderung meinetwegen angenommen zu haben, und ich wünschte, Barry...«

»Ja?«

»Ich wünschte, du würdest es nicht nur vorgeben müssen.« Sie lächelte ihn betörend an. »Aber macht nichts. Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Wir wollen in den Garten gehen.«

»Barry, ich beneide dich«, murmelte sie. »So weit und so oft zu reisen, all diese Welten zu kennen, immer neue Planeten zu besuchen, neue Völker und Rassen kennenzulernen. Sag mir doch, ermüdet dich das nicht manchmal doch? Würdest du dich nicht lieber irgendwo seßhaft machen?« Als Kind ihrer Rasse war Aldoree, trotz des kulturellen Firnisses, ebenso primitiv wie alle übrigen.

»Nein«, erwiderte Scott.

»Dein Leben muß ja sehr aufregend sein«, seufzte sie sehnsüchtig. »Machen wir einen kleinen Spaziergang?«

Sie waren nicht allein. Aus schattigen Stellen unter Bäumen und Büschen kam das Murmeln leiser Unterhaltung, der Klang perlenden Gelächters. Am Rand des Parkes ständen zwei Gestalten, die sich wie dunkle Schatten vor dem bestirnten Nachthimmel abhoben. Es waren Luden und Kumed, und der Professor wirkte ein wenig wie ein Hund, der einen leckeren Knochen zwischen den Zähnen hat.

»Wenn du dich nur erinnern könntest, verehrter Gastgeber«, sagte Luden. »Dieses Stückchen Metall könnte ungeheuer wichtig sein. Nicht als Metall natürlich, sondern weil es uns etwas mitteilen könnte. Hast du dieses Stück allein gefunden? Lag etwas anderes daneben und was? War etwa ein Haus in unmittelbarer Nähe?«

»Ein Haus?« fragte Kumed verblüfft.

»Ja, natürlich. Dieses Metallstück scheint Teil eines Tellers gewesen zu sein; vielleicht einer großen Platte, und als Servier- oder Präsentierplatte gehört es zu einem Haus.«

»Nein, es war...«

Kumed brach sofort wieder ab, hob die Hand und griff an seinen Hals, als müsse er dort etwas abreißen. Sein Körper verkrampfte sich, und er verkrampfte sich, und er gab entsetzliche Töne von sich. Für einen Moment stand er groß, breit und wuchtig vor den Sternen, dann fiel er krachend um; Zweige brachen unter seinem Gewicht, und die Blüten, die er im Sturz umgerissen hatte, lagen wie verirrte Falter auf dem schimmernden Material seiner Robe.

Sofort war Scott neben ihm.

»Schnell, bringt Lichter!« befahl er. »Beeilt euch!« Aldoree zögerte. »Was...«

»Mädchen, verdammt noch mal, bring Lichter!' fauchte er sie an.

Luden war praktischer. Er holte eine Laterne vom Baum und hielt sie, als Scott den am Boden liegenden Mann untersuchte. Im rubinroten Licht sah er etwas im Fleisch des Halses vergraben; es war eine sehr dünne Kordel, die Kumed die Luft abgeschnitten hatte.

Er grub seine Finger in das Fleisch und ertastete so etwas wie Draht, dessen Enden er nicht finden konnte. Kumeds Körper bäumte sich auf, und die juwelengeschmückte Hand schob die seine weg: »Jarl, halt seine Hände fest.« Scott grub in seiner Tasche und brachte einen kleinen Gegenstand hervor. Im roten Laternenlicht funkelte Stahl, die rasiermesserscharfe und nadelspitze Form einer Ahle.

»Kannst du's aufschneiden, Barry?« fragte Luden besorgt.

»Ich habe es noch nicht versucht.« Scott brach einen Stengel ab und schnitt ein etwa fingerlanges Stück ab. Der Stengel war hohl, und er blies durch, um etwaige lose Stückchen zu entfernen. »Jarl, halt seine Hände fest«, bat er.

Scott klemmte den hin und her rollenden Kopf zwischen seine Knie und musterte die Stelle, wo der dicke Hals aus dem Kragen quoll. Ein Schnitt, und die Brust lag frei vor ihm. Er tastete mit den Fingern der freien Hand die Luftröhre ab, zählte drei Ringe vom Adamsapfel weg und stieß mit einer raschen Bewegung die Spitze des Instruments in das Fleisch.

Er hatte es zwischen Daumen und Zeigerfinger zusammengekniffen, um den Stich nicht zu tief gehen zu lassen. Als der Körper sich weiter unter Ludens Händen aufbäumte, erweiterte Scott den Schnitt, und dann steckte er rasch den hohlen Stengel in die Wunde. Es war ein sehr primitiver Luftröhrenschnitt und eine ebenso primitive Kanüle; aber die einzige Möglichkeit, Elan Kumeds Leben zu retten.

Blut quoll aus dem Stengel, bis Scott sie soweit verrutschte, daß Luft durch die Öffnung pfiff und sich verhungerte Lungen mit Atem füllten. Aldoree kam mit Männern zurück, die Laternen trugen. »Halt, nicht bewegen!« befahl er.

»Barry!« Ludens Stimme klang ruhig, aber doch eine Spur drängend. »Er blutet sehr. Der ganze Boden hier ist schon blutig.«

Blut aus angeschnittenen Arterien - wenn das geschah, konnte nichts mehr den Mann retten. Scott kniff die Lippen zusammen, schnitt noch tiefer und dachte nicht an die oberflächlichen Schäden, die dabei entstehen konnten. Ein Schnitt heilte, eine durchschnittene Kehle nicht mehr. Unter der Schneide schnappte etwas auf. Scott griff schnell nach dem freien Ende, hob den Kopf ein wenig von seinen Knien ab und zog die Kordel aus dem Nest lebenden Fleisches. Für einen Augenblick hing das Ding über der Schneide und löste sich dann sterbend in einen dicken, übelriechenden Brei auf.

»Eine Gilate.« Luden pfiff tonlos durch die Zähne. »Aber hier, Barry? Und gegen Elan Kumed?«

»Was ist das?« Aldoree sah Scott an, als er sich aufrichtete. Ihre Augen funkelten. »Worüber spricht er?«

»Jemand hat Kumed eine Gilate an den Hals geworfen«, erklärte er ruhig. »Das ist eine auf Hades heimische Lebensform. Mörder bedienen sich ihrer oft. Berühren sie lebendes Fleisch, so schlingen sie sich darum und ziehen sich zusammen. Das tun sie mit soll cher Kraft, daß Kumed buchstäblich enthauptet worden wäre, hätte ich sie nicht abschneiden können. Manchmal impft man sie vorher noch mit Gift, das sie beim ersten Kontakt in den Blutstrom abgeben.«

»Und das heißt?«

»Tod.«

»Aber warum, Barry? Wer könnte...«

Sie schwieg, als sich der schlaffe Körper ein wenig bewegte; die Lippen öffneten und schlossen sich wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappt. Die Augen unter den schweren Brauen öffneten sich. Scott beugte sich über den Mann und hielt eine Fingerspitze auf das offene Ende der Behelfskanüle.

»Doc...« wisperte Kumed. »Farrel, er...« Die Stimme war nur noch ein Seufzer in einem Geisterwind. »Habgierig... niemals genug... vergiß es...« Und dann fügte er plötzlich ganz klar hinzu: »Der Schädel. Der Schädel von Sykoris.«

»Ja?« Scott schaute angespannt in das verzerrte Gesicht. Er nahm den Finger von der Kanüle, so daß die Luft pfeifend in die Lungen strömte: Der Schock, die ungeheure Drosselung, die tiefen Gewebeschnitte - all das ließ Kumeds Leben allmählich verströmen. »Was?« drängte Scott. »Sag es mir!«

. »Der Schädel! Warne Ocran Cleet von Ylor. »Sag ihm, daß...«

Die Augen verdrehten sich nach oben, die Lider fielen herab. Kleine Blutblasen zeigten sich um den verzerrten Mund, und dann herrschte Stille. Nur noch ein wenig Luft pfiff durch die Kanüle.



*



In der Galley der Mordain war Veem Chemile am Werk. Er war groß, sehr mager, hatte einen dichten Haarschopf über einer steilen Stirn und winzige, spitz zulaufende Ohren, die eng am Kopf lagen; sie sahen fast aus wie Katzenohren. Seine Augen waren klein und glitzerten im glatten Oval seines Gesichtes wie Edelsteine. Jetzt konzentrierten sie sich völlig darauf, eine genau abgemessene Menge Wasser in eine Kaffeekanne zu füllen und den Kaffeefilter mit einer ebenfalls genau abgemessenen Menge frisch gemahlenen Kaffees einzuhängen. Dazu kamen eine Prise Zichorie, eine Spur Salathen und noch je ein Hauch zweier weiterer Zutaten. Er schaltete die Kaffeemühle ein, lehnte sich an das Schott zurück und wartete; bis das Wasser kochte.

Und während er wartete, schien er zu verschwinden.

Das war eine Eigentümlichkeit seiner Rasse. Sein Körper wies in der Haut schuppige, sehr winzige fotosensitive Zellen auf, welche die Fähigkeit hatten, sich der Farbe eines jeden Hintergrundes anzupassen, ja völlig damit zu verschmelzen. Diese Schutzfärbung hatte sich auf einer sehr herben Welt entwickelt, auf der er geboren und aufgewachsen war. Es war die Fähigkeit eines Chamäleons, zu unglaublicher Perfektion hochgezüchtet.

»Veem!«

Die Stimme war tief, dröhnend und paßte genau zu dem Mann, aus dem sie stammte. Penza Saratow war ein Riese, fast so breit wie hoch; sein geschorener Kopf war glatt wie eine Kugel, und der dicke Hals ging in massive Schultern über. Arme, Torso und die mächtigen Schenkel vervollständigten das Bild einer lebenden Maschine aus Fleisch und Muskeln: Geboren und aufgewachsen war er auf einem Planeten mit der dreifachen Schwerkraft der Erde, und so erinnerte er an einen Troglodyten der alten Mythologie.

»Ich habe mich ja gar nicht versteckt«, erwiderte Chemile hochmütig. »Ich übte nur. Ein Talent wie das meine muß immer in ganz perfektem Zustand gehalten werden. Was willst du denn?«

»Kaffee.« Saratow schnupperte an der Kaffeemaschine und schniefte.

»Wie Gift schmeckt er«, rumpelte Saratow. »Und ich geh jetzt besser an meine Maschinen zurück. Eine dieser Wicklungen stimmt nicht mehr ganz hundertprozentig, und da muß ich noch ein paar Tests machen.« Das war, wie jeder wußte, selbstverständlich völlig überflüssig, aber der riesige Ingenieur war niemals zufrieden, wenn etwas einer absoluten Perfektion nur nahe kam. »Penza, abgebaut und zerlegt wird aber nichts«, mahnte Luden. »Wir müssen vermutlich sehr kurzfristig weg.«

»Gibt's was zu tun?« fragte Penza, und sein breites Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

»Vielleicht.« Luden war, wie immer, nicht bereit, sich irgendwie festzulegen, wenn er einer Sache nicht ganz sicher war. »Barry spricht eben mit Weyburn.«

Der Direktor der Terranischen Kontrolle sah wie ein brütender Adler aus. Seine Augen waren halb verdeckt; unter den Augen lagen dicke Tränensäcke, und die Wangen waren etwas zu schwer. Seine Nase glich einem Raubtierschnabel, und sein Mund sprach von Entschlossenheit. Auf seinen breiten Schultern lag. das Gewicht vieler Welten, und manchmal rechnete Elias Weyburn damit, daß sie ihn eines Tages zerdrücken würden.

»Schlecht«, bemerkte er, als Scott seinen Bericht geendet hatte. »Wird er am Leben bleiben?« Scott nickte. Elan Kumed hatte dem Tod ein Schnippchen geschlagen, und das verdankte er Scotts blitzschnellem Handeln und der erstklassigen Ausrüstung des Krankenhauses mit seinem tüchtigen Personal. »Aber er ist noch immer bewußtlos. Die inneren Verletzungen waren sehr schwer, und er ist auf einer Intensivstation an das Lebenserhaltungssystem angeschlossen.«

»Und der Mörder?«

»Noch keine Spur. Wachen haben die ganze Gegend abgesucht, aber das war von Anfang an hoffnungslos. Verantwortlich könnte eventuell eine Gruppe antiirdischer Elemente sein, aber ich persönlich zweifle daran. Sie hätten keine Gilate benützt.«

»Häßliche Biester.« Weyburn runzelte die Brauen. »Nun, jedenfalls hast du deinen Auftrag ausgeführt. Jetzt habe ich etwas anderes für dich.« Er berichtete von dem Angriff auf die Gefängniswachen auf Caldar. »Das ist eine freundliche Welt, und wir hoffen, daß sie sich der Terra-Sphäre in sehr naher Zukunft anschließt. Ärgerlich ist, daß einige Sigurianer auf dem Feld waren, als es geschah; ein kleiner Diplomat mit seiner Familie. Sie kamen im Feuer um, und der einzige Überlebende, ein Schreiber, behauptet steif und fest, wir seien verantwortlich.«

»Warum?«

»Nun, die Uniformen. Farrels Befreier trugen die terranischen Farben. Ich ließ durch den lokalen Agenten die Sache überprüfen, und das steht tatsächlich zweifelsfrei fest. Natürlich sind die Sigurianer mißtrauisch.«

»Farrel?«

»Dr. Priam Farrel. Der Titel ist echt. Kennst du ihn?«

»Nein, aber Kumed hat seinen Namen erwähnt. Da könnte irgendeine Verbindung bestehen.« Weyburns Gesicht verfinsterte sich. »Vielleicht. Aber vielleicht hast du den Namen nicht richtig verstanden. Farrel war ein Räuber und Plünderer. Vor etwas mehr als einem Jahr versuchte er gestohlene Besitztümer loszuschlagen. Drei Jahre Gefängnis. Entweder hatte er Pech, oder die lokale Behörde eine gute Hand, doch das hängt vom jeweiligen Standpunkt ab. Ein Händler hat ihn wegen der ausgesetzten Belohnung verpfiffen. Eine Woche nach der Verhandlung hat man den Händler mit durchschnittener Kehle aufgefunden. Das wäre, hätte die Notwendigkeit dazu bestanden, ein Beweis dafür, daß Farrel Freunde hat.«

»Warum sollte er denn verlegt werden?«

»Das sagte ich dir ja: Caldar ist eine freundliche Welt. Wir wollen Farrel für Verbrechen haben, die er in der Terranischen Sphäre begangen hat, und die Regierung dort versprach, uns behilflich zu sein. Er sollte zur Vernehmung nach Oberon gebracht werden. Der Narr, der die Überführung zu machen hatte, paßte nicht auf. Na, das ist jetzt eine alte Geschichte. Ein Zeuge behauptete, ehe er verbrannte sei es ihm gelungen, Farrel ein paar Pfeile in den Rücken zu schicken.«

»Eine Hilfe«, bemerkte Scott. »Das Betäubungsmittel in diesen Pfeilen hätte ihn für Tage bewußtlos gemacht, falls es nicht neutralisiert war. Wie haben sie ihn dann weggeschafft?«

»Ein Schiff wartete.« Weyburn nickte, weil Scott so verblüfft war. »Ja, das stimmt schon, Barry. Dahinter steht eine große Organisation oder ein mächtiger Mann. Warum? Farrel war ein Räuber, das ist richtig, aber sonst nicht viel. Ein intelligenter Mann, sehr begabt, der auf die schiefe Bahn geriet. Das kommt manchmal vor. Aber warum macht sich jemand soviel Mühe, ihn zu befreien? Barry, die Antwort auf diese Frage brauchen wir sehr dringend.«

Man wußte ja, daß die Sigurianer immer schnell beleidigt waren, und jetzt besonders deshalb, weil einige Leute völlig grundlos anscheinend von terranischen Posten niedergeschossen und verbrannt worden waren. Dieser Vorfall konnte, wenn er nicht aufgeklärt wurde, zu unangenehmen Verwicklungen, ja sogar zu Vergeltungsmaßnahmen führen.

Scott erinnerte sich des Spruches auf Weyburns Schreibtisch, der in jeder MALACA wiederholt war und sich jedem terranischen Geist eingeprägt hatte: Ewige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit. Deshalb waren Weyburns Schultern ein wenig gebeugt, denn die Welten wogen schwer. Deshalb gab es auf den verstreuten Welten in der ganzen Galaxis Geheimagenten; und deshalb gab es weitere Agenten, die noch geheimer waren, die Freien Terranischen Agenten, unter denen Barry Scott der bekannteste und der mächtigste war. Er tat das, was konventionelle Kräfte nicht tun konnten und durften.

Sorgfältig ausgewählte und erstklassig trainierte Männer, Spezialisten auf vielen Gebieten, wurden mit einer sehr großen Verantwortlichkeit betraut. Jeder war sein eigener Ankläger, Richter und Henker. Jeder hatte alle Macht, einen Krieg zu beenden, ehe er ausbrechen konnte, egal auf welche Art, oder auf die, welche er für geeignet hielt. Sie widmeten ihr ganzes Leben der Bewahrung der Pax Terra, der galaktischen Hoffnung auf einen lang dauernden Frieden.

»Ich werde sofort abreisen«, erklärte Scott. »Du würdest aber besser jemanden hierher schicken, der die Schenkung bis zur endgültigen Übergabe abschließt. Er soll mit Kumed sprechen, sobald er wieder zu Bewußtsein kommt, denn ich bin überzeugt, daß es Farrels Name war, den er genannt hatte. Und dann noch etwas. Hast du je von einem Schädel von Sykoris gehört?«

»Nein, Barry, aber ich werde sofort die Frage durch den Computer laufen lassen.« Weyburn wandte sich kurz vom Schirm ab, erschien wenige Sekunden später wieder und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

Das hatte wenig zu bedeuten. Sykoris konnte ein Dorfname sein, der einer Region, praktisch alles. Elan Kumed konnte möglicherweise die Antwort auf diese Frage geben, wenn man ihn eindringlich genug dazu überredete. Zeit durfte man allerdings nicht verschwenden, doch es gab auch noch einen anderen Weg.

»Setz dich mit unserem Mann auf Ylor in Verbindung«, bat Scott. »Er soll alles in Erfahrung bringen, was irgend möglich ist, über einen Mann namens Ocran Cleet.«

»Cleet?«

»Kumed sagte mir, er solle gewarnt werden. Ich vermute, sie kennen einander gut und sind Freunde. Ich halte es auch für möglich, daß er die Verbindung zwischen Kumed und Farrel kennt. Das möchte ich nämlich herauskriegen.«

»Auf Ylor?«

»Ja«, antwortete Scott. »Auf Ylor.«
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Es war eine kleine Welt mit hohen Bergen, die in Schnee fast erstickten. Auf zerklüfteten Gipfeln schimmerte Eis in Regenbogenfarben, und von Überhängen wehten zu Eis erstarrte Schleier wie Vorhänge, die vom Wind gebläht werden. Chemile pfiff leise. als die Mordain aus dem Hyperdrive fiel und in die Umlaufbahn um den Planeten einschwenkte.

»Schau dir das an, Barry! Das ist ein Eisschrank von der Größe eines Planeten. Sieht aus wie...« Er fand nicht sofort einen passenden Vergleich, den Scott lieferte.

»Wie Dantes siebente Hölle«, ergänzte er leise. »Eine eiskalte Welt...«

Es war ein kalter, harter Planet, den eigentlich niemand haben wollte, der deshalb auch unabhängig geblieben war. Er war der Spielplatz der Reichen, denn hier versammelten sich die Wohlhabenden heißer Welten zum Wintersport.

Das Haus von Zan Ninak stand ganz in der Nähe des Feldes, das sich an die einzige große Stadt anschloß. Es war aus Steinblöcken gebaut und hatte ein steiles Giebeldach. Die Fenster waren klein und dreifach verglast. Der Agent selbst war ein kleiner, rundlicher Mann. Seine Haut glänzte von der hier unerläßlichen fettreichen Nahrung. Seine Kleider waren gesteppt und mit blauen und weißen Mustern bestickt. Er war Importeur für Luxusgüter, und sein Geschäft wurde mit großen Beträgen aus dem Geheimfonds der Terranischen Kontrolle finanziert. Dafür stellte er Ohren, Augen und, wenn nötig, eine helfende Hand zur Verfügung.

Als er die Tür hinter Scott und Luden geschlossen hatte, sagte er: »Ihr müßt ja frieren. Im Innenraum brennt ein Feuer, und dort steht auch heißer Wein bereit.«

»Das Feuer wird genügen«, erklärte der frostzitternde Luden.

»Ihr hättet euch viel wärmer anziehen sollen. Es wird gleich Nacht, und wenn die Sonne untergeht, fällt die Temperatur sehr schnell ab.«

»Ich weiß«, antwortete Luden. »Das Feuer?« Es war eine kunstvolle Anordnung glühender Eisenstäbe, die einem ganzen Berg .brennender Äste nachgeformt waren. Luden ging schnell darauf zu, als Ninak seine Oberkleider ablegte; Hosen und Hemd waren aus edlen Pelzen geschneidert; die Stiefel hatten dicke Sohlen und reichten fast bis zu den Knien.

Luden wärmte sich am Feuer, und Scott wandte sich an den Agenten. »Hast du die erbetenen Informationen?«

»Ich habe sie, aber bitte, es besteht kein Grund, etwas zu übereilen. Erst müßt ihr euch mit einem Schluck Wein aufwärmen.« Vor dem Feuer stand auf einer Wärmeplatte ein großer Kupfertopf, und aus dem füllte er drei Becher mit einer dicken, aromatischen Flüssigkeit. »Das ist eine Sitte auf Ylor«, erklärte er. »Ein Gast muß immer Wärme und Wein geboten bekommen. Eine Tradition aus alten Zeiten, als Gastfreundschaft für die ersten Siedler Leben bedeutete.«

Scott nippte am Wein, und die duftende Flüssigkeit füllte ihm Mund, Kehle und Magen mit angenehmer Wärme.

»Auf dein Wohl, Zan Ninak«, sagte er höflich. »Und jetzt?«

»Ocran Cleet.« Ninak bat mit einer Handbewegung seine Gäste, sich doch zu setzen. »Er ist ebenso wie ich Importeur, hat sich aber auf Luxuslebensmittel spezialisiert. Ihm gehört ein Teil des Sunburst Inn, und er ist auch an Farmen beteiligt. Für unsere planetaren Verhältnisse ist er ein reicher Mann. Er ist vor etwa sieben Jahren hierher gekommen.«

»Von woher?«

Ninak zuckte die Achseln. »Das konnte ich bis jetzt nicht herausbekommen. Körperlich ähnelt er einem Haarkadianer, aber es gibt da einige Abweichungen, und ich vermute daher, daß er entweder ein Mischling ist oder sich einer kosmetischen Operation unterzogen hat. Ihm fehlen die verkümmerten Hörner; die Ohren sind flach, nicht abstehend. Auch sein Name ist für einen Haarkadianer etwas ungewöhnlich.«

»Den kann er ja verändert haben«, meinte Luden. Das Feuer und der Wein hatten ihm den Frost aus dem mageren Körper gezogen und ihn milde gestimmt. »Hast du eine Ahnung, wie er zu seinem Reichtum gekommen ist?«

»Nicht die geringste.« Zan Ninak zögerte, doch dann sprudelte er heraus: »Ich will ganz offen sein mit euch. Ylor ist eine rauhe Welt, und Neugier wird hier nicht gern gesehen.. Wenn ein Mann Geld hat und arbeiten will, wird er gern aufgenommen. Wenn ich meine Nachforschungen allzu eifrig betreiben wollte, würde ich nur Argwohn auslösen, und dann hätte ich für die Terranische Kontrolle nicht den geringsten Wert mehr. Mein Leben wäre gefährdet. Es gibt hier viele Leute, die sehr viel zu verbergen haben.«

Hatte man Farrel hierher gebracht?

An der Wand hing eine Sternenkarte. Scott stand auf und maß auf ihr die Entfernungen ab. Zaccor und Ylor waren nahe, Caldor in Reichweite. Wenn der Mann etwas zu verbergen hatte, war das hier eine Möglichkeit.

Er kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Erzähl uns jetzt von Ocran Cleet. Ist er beliebt? Hat er viele Freunde? Gibt es viele Besucher? Verläßt er den Planeten oft?«

»Nein, auf die letzte Frage«, antwortete Ninak. »Soviel ich weiß, hat er Ylor, seit er ankam, nie mehr verlassen. Natürlich kann ich dafür nicht garantieren, und Schlüsse lassen sich daraus auch nicht ziehen. Er macht viele Reisen in das Hinterland, und da könnte er durchaus irgendwo ein Schiff warten haben. Besucher? Ja, die meisten sind Geschäftsfreunde, oder so stellt er sie jedenfalls vor. Er ist beliebt und hat viele Freunde vor allem deshalb, weil er an den Wettkämpfen teilnimmt. Er ist ein ausgezeichneter Gleiter und hat vergangenes Jahr fast die Krone gewonnen.«

»Wieso Gleiter?«

»Der Name bezeichnet jene, die einen recht gefährlichen Sport ausüben. Man hat an einem Berg eine Rinne ausgeschnitten, und da fahren nun Fahrzeuge hinab. Sie sind ein Zwischending von Schlitten und Eisseglern, daher der Name Gleiter. Eine recht merkwürdige Form, sich zu amüsieren, wenigstens für die, welche mitmachen. Ich sehe kein Vergnügen darin, wenn ich anderen Leuten zuschaue, wie sie einer Aufregung wegen ihr Leben riskieren. Aber die Zuschauermengen sind ganz verrückt danach, und wir beziehen aus diesen Wettkämpfen einen großen Teil unseres Einkommens. Wenn du willst, kannst du zuschauen. Morgen ist der Kampf. Und wenn du Ocran Cleet sprechen willst, mußt du bis nach dem Rennen warten. Er macht da nämlich mit.« Scott überlegte, daß er dabei ja ums Leben kommen könnte. »Ich möchte ihn so schnell wie möglich sehen«, antwortete er daher. »Kannst du das irgendwie arrangieren?«

»Ja. In Kürze macht sich eine Gruppe zum Hotel auf. Sie wird nach Anbruch der Dunkelheit dort ankommen, und dann kannst du an den Vorfeiern teilnehmen, vielleicht sogar eine Wette abschließen, wenn du gerne Glücksspiele machst. Ich werde dir selbstverständlich geeignete Kleidung zur Verfügung stellen.« Ninak musterte Luden. »Soll ich zwei Plätze besorgen?«

»Drei bitte.«

Chemile mochte die Kälte nicht, aber Saratow würde auf dieses Vergnügen ganz sicher nicht verzichten wollen.
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Das Sunburst Inn war ein langes, niederes, sehr weitläufiges Gebäude aus den gleichen

Steinblöcken, aus denen auch die Stadthäuser bestanden. Es hatte den gleichen steilen Giebel und kleine Fenster, die in tiefen Nischen saßen. An einer Stelle gab es einen ummauerten Hof, und überall warfen Laternen kleine bunte Lichtpfützen auf den Schnee.

Innen war es warm. Poliertes Kupfer vermittelte Behaglichkeit, polierter Stein glänzte, und ein großes Feuer importierten und daher sehr kostspieligen Holzes brannte auf einem offenen Rost. Auf dem Boden lagen Teppiche und Matten, und Gobelins hingen an den Wänden, damit der Stein nicht so nackt wirkte. Die Lichter waren gedämpft, die Laternen aus gehämmertem Eisen gefertigt. Es war eine idealisierte Berghütte, ein angenehmes Nest, das vor der beißenden Kälte draußen schützte.

Ein Diener kam eilig heran und bot auf einem Tablett Becher mit dem traditionellen Wein an. »Meine Herren, meine Damen, trinken Sie und seien Sie fröhlich. Hier, in Sunburst Inn, sind alle willkommen.«

Natürlich nur dann, wenn sie bezahlen konnten. Auf einer Welt wie Ylor gab es keine Wohltätigkeit. Scott trank einen Schluck und sah sich um. Der offene Raum war mit Männern und Frauen angefüllt; sie waren bunt und heiter gekleidet, denn die dicken Oberkleider hatte man abgelegt. Den Kostümen nach mußten sie aus den verschiedensten Welten stammen, von Caldar, Deem, Shrom, Anashat und anderen. Eine Gruppe Inchonianer unterhielt sich angeregt. Ein Liganer saß allein vor dem Feuer, und seine Haut, die wie das seidige Fell eines Seehundbabys schimmerte, reflektierte rötliches Licht. Was tat dieser Söldner hier, so weit von seiner Welt des Wassers entfernt? »Ah, soviel gefrorenes Wasser ist unbeschreiblich großartig«, sagte ein Mädchen. »Einfach unglaublich!«

Sie war mit der Gruppe aus der Stadt gekommen, ein zierliches Wesen mit mitternachtsschwarzem Haar und olivfarbener Haut, mit samtenen Augen, die unter hohen Brauen unwahrscheinlich groß wirkten. Ihr zierlicher Körper verschwand ganz in einer Fülle erlesener Pelze. Ihr Gefährte war dunkel wie sie und trug im Gesicht die tätowierten Abzeichen seiner Kaste.

»Malerisch vielleicht, Iana, aber wenn du hier in dieser gefrorenen Wüste deinen Lebensunterhalt verdienen müßtest, verginge dir alle Romantik«, erklärte er ihr.

»Kar, du verdirbst mir das ganze Vergnügen!«

»Dafür entschuldige ich mich, meine Dame. Wollen wir jetzt auf unser Zimmer gehen?«

»Sobald ich fertig bin. Mich kannst du nicht herumkommandieren.«

Scott unterdrückte ein Lächeln. Kar war ein Söldner und hatte einen Preis gewonnen, der ihm, solange er ihn hatte, vermutlich Ärger bereiten würde. Das Mädchen war ein verwöhntes Luxusgeschöpf, und Scott machte sich Gedanken über diese Beziehung. Eine politische Ehe vielleicht? Auf der dürren Welt Gilmon war das durchaus üblich.

»Barry, ich verschmachte«, brummte Saratow. »Können wir denn nicht aus diesen Pelzen kriechen?«

Sie alle trugen Pelze, aber Saratow wirkte wie ein übergroßer Bär. Scott ging ihnen voran zum Empfangstisch. »Ein Zimmer für drei«, sagte er. »Wir haben...«

»Sir, das Hotel ist besetzt«, unterbrach ihn der Mann. »Wir haben nicht einen freien Raum mehr:«

»Oh, Zan Ninak hat für uns gebucht.« Scotts Stimme klang hart mit einem sarkastischen Unterton. »Ich würde vorschlagen, daß du es dir überlegst, deine Gäste zu beleidigen.«

»Sir, ich habe keine Beleidigung beabsichtigt, ganz sicher nicht. Aber morgen sind doch die Wettkämpfe... Der Herr möge mir verzeihen. Ich bin sehr beschämt.«

»Unser Zimmer?«

»Dreiundachtzig, Sir. Die Herren können einen Spezialdienst mit Essen, Wein und Hostessen geboten bekommen. Wenn Sie jedoch lieber im Salon speisen, wird die Mahlzeit in einer Stunde serviert.«

»Kein Spezialdienst«, lehnte Scott ab. »Wenn du willst, kannst du mir aber einen Gefallen tun. Mein Freund Ocran Cleet ist hier, wie ich hörte. Seine Zimmernummer?«

»Diese Information, Sir, kann ich nicht geben. Der Gentleman ist Wettkampfteilnehmer, Sir... Haben Sie Gepäck, Sir?«

»Nein, ich möchte aber meinen Freund sehen.« Scott ließ einen zusammengefalteten Geldschein auf die Theke fallen, einen hohen Schein übrigens. »Du wirst ihm melden, daß ich hier bin und nach ihm fragte.«

»Selbstverständlich, Sir.« Der Schein verschwand in einer geübten Hand. »Der Page wird die Herren in Ihr Zimmer führen.«

Der Page war ein Mädchen mit einer Mähne silbernen Haares und Augen, deren tiefblaue Iris rubinrot gefleckt war. Es war ein kleines, zierliches Wesen. »Wenn Sie, Sirs, gute Informationen wollen«, sagte sie, »kann ich sie für eine kleine Gebühr besorgen. Ich habe einen Freund, der die Gleiter fertigmacht. Ich könnte Ihnen etwa den Namen des vermutlichen Gewinners nennen.«

»Und wer ist das?« fragte Scott und zückte einen Geldschein.

»Tuk Wilgen, Sir. Es wäre klug, noch vor Einbruch der Morgendämmerung die Wette abzuschließen. Wenn Sie wünschen, kann ich...«

»Vielen Dank, nein«, erwiderte Scott. »Ich habe meine eigenen Kontakte.«

»Wenn er irgendwie versagen sollte - ich bin Talien, Sir. Sie brauchen nur beim Empfang nach mir zu fragen. Vergessen Sie das nicht?«

»Natürlich nicht, Talien.«

Saratow grunzte befriedigt, als er sich aus den Pelzen schälen konnte und sein Hemd auszog. Seine Haut glänzte schweißfeucht. »Was ist denn hier los? Sind denn alle verrückt wegen dieses Wettkampfes?« brummte er.

»Das kann man ihnen nicht verdenken«, erwiderte Luden trocken. Das Mädchen gibt sicher jedem Gast einen anderen Namen. Einer wird dann ja gewinnen, und sie rechnet damit, daß für sie etwas abfällt.«

»Und Provisionen von den Wetten, die sie aufgibt, bekommt sie bestimmt auch.« Saratow zuckte die Achseln. »Großer Tierpark, jawohl. Ich dusche jetzt.«

Nachdem sie geduscht hatten, stiegen sie hinab zum großen Hauptraum. Saratow setzte sich zu einer Gruppe Mechaniker, die laut über die Vorzüge und Nachteile verschiedener Kufenfette stritten, über offene oder geschlossene Ventile und das beste Verhältnis Luftfolien/Masse debattierten. Luden verlor sich in das Studium alter Landkarten an der Wand und Scott ging herum und hielt nach Ocran Cleet Ausschau.

Er war nicht zu finden. Sie aßen die zahlreichen wohlschmeckenden Gerichte, die ihnen

aufgetragen wurden, die saftigen Früchte und das köstliche Gebäck; alles war eingeführt und sehr teuer.

Nach dem Essen trat eine Gruppe von Boddaritänzern auf; ihr folgten Taschenspieler und dann eine große, schlanke Frau, die wie ein Engel sang und drei Chensari mit einem kriegerischen Schwertertanz.

Scott schaute den Spielern zu; der Hausmann gab wie ein Roboter aus und gewann unablässig. Das war ein offensichtlicher Betrug, doch damit war ja zu rechnen. Selbst bei einem ehrlichen Hausmann hätten die Spieler verloren.

Ocran Cleet war noch immer nicht aufgetaucht. Er ging also zum Empfangstisch und erkundigte sich, ob der Mann die Botschaft weitergeleitet habe. Das habe er getan, aber Ocran Cleet sei ja einer der Wettbewerber.

»Ah, ich verstehe. Nun, da kann man nichts machen.« Scott legte eine Banknote auf den Tisch. »Schick mir das Mädchen Talien auf mein Zimmer. Sofort.«

»Sir, aber...« Er schaute auf und sah die kalten Augen. »Sofort, Sir.«

Sie kam sehr demütig und sehr weise herein. Ihr Augen waren ein Rätsel, ihre Lippen zu einem Lächeln gebogen und so, als habe sie etwas sehr Süßes geschmeckt. »Sie haben nach mir geschickt, Herr?«

»Ja.« Scott hielt einen Pack Geldscheine in der Hand, blätterte ihn durch und reichte ihr einige Noten. »Ich möchte, daß du etwas für mich tust«, sagte er.

»Alles, Herr.« Es war viel Geld, und ihr verschlug es fast den Atem.

»Dann führe mich in das Zimmer von Ocran Cleet.« Da schien sie zusammenzuschrumpfen, und sie sah sehr enttäuscht aus. »Sir, er ist doch ein Wettkampfteilnehmer.« Sie schien, ebenso wie der Mann vom Empfang, diese Erklärung für ausreichend zu halten. »Wenn ich sonst... Herr, Sie brauchen nur zu befehlen, dann stehe ich Ihnen in allem sonst zur Verfügung.«

»Dann sag mir seine Zimmernummer. Verdammt, Mädchen, oder laß mich wenigstens wissen, wo er zu finden ist!«

Das Geld war faszinierend, denn es war ein volles Jahresgehalt für sie, vielleicht mehr. »Eine Andeutung genügt mir doch«, drängte Scott. »Ich verrate keinem Menschen, woher ich es weiß. Du weißt doch, daß du mir vertrauen kannst.« Sie musterte ihn eindringlich. »Jetzt sind alle Wettbewerber in der Halle der Feierlichkeit versammelt«, antwortete sie schließlich leise. »Sie liegt am Fuß der Treppe, ganz am Ende des Korridors. Wenn Sie die Treppe hinabgehen, wenden Sie sich nach rechts, und dann ist es die dritte Tür links. Aber, Sir, man darf sie nicht stören.«

»Danke, Talien«, sagte Scott und drückte ihr das Geld in die Hand.

»Sonst nichts mehr, Sir?« fragte sie. »Jetzt oder später?«

Lächelnd schüttelte er den Kopf.

Niemand war im Korridor, und die Treppe lag im Schatten. Der untere Korridor war mit dicken Teppichen belegt, die dritte Tür links geschlossen, doch es waren Stimme-1 zu vernehmen. Vorsichtig drückte Scott sie auf.

»Ein Toast auf die, welche gegangen sind und auf jene, die gehen müssen!« rief eine dünne Stimme. »Zu ihrem Gedächtnis!«

Die Antwort glich einem gedämpften Donner. »Auf Aiken von Thor, auf Kran von Ilmay und Huget von Caldar -zu ihrem Gedächtnis!« Es folgten weitere drei Namen, dann vier, und jedesmal wurde ein Toast ausgebracht. Das schien eine feste Zeremonie zu sein, ein Ritual der Wettkampfteilnehmer vor dem Kampf. Und immer weitere Namen wurden genannt.

Endlich schwieg die dünne Stimme, und Scott drückte die Tür ganz auf. Vor ihm lag ein langer Raum; die Wände waren mit gerahmten Hologrammen, grellfarbig angestrichenen oder verrosteten Bruchstücken geschmückt. Am Saalende, das der Tür gegenüber lag, stand eine schlanke Maschine mit Steuerflügeln und einer transparenten Haube. Sie stand auf Kufen, und am Heck waren die Schnauzen der Venturis zu erkennen. Große gerahmte Männerköpfe waren um die Maschine herum aufgestellt.

Ein Dutzend Männer saßen an einem großen Tisch. Tassen und Kannen und Platten mit winzigen Gebäckstücken standen vor ihnen, und die Luft war vom Weihrauch, der reich verzierten Gefäßen entstieg, zum Schneiden dick und schwer. »Ein Fremder!« rief die dünne, scharfe Stimme. Scott schwankte ein wenig, als er den Mittelgang entlang tappte: er sah aus, als habe er ein wenig zuviel getrunken und sich verirrt. »Ein Freund bin ich, und ich suche meinen Freund. Meinen alten Freund Ocran Cleet. Wo ist er denn?«

Vom Tischende erhob sich ein Mann. Er war groß, breitschultrig, hatte eine grünlichgelbe Haut und einen dicken Schopf scharlachroten Haares auf dem Kopf. Seine Rohe war grellblau mit grellroten Verzierungen, und seine Hände glichen Spaten größeren Formates.

»Mich willst du?«

Er glich der Beschreibung, die Scott erhalten hatte, und die haarkadischen Merkmale waren nicht zu übersehen, obwohl die Hornansätze fehlten und die Ohren am Kopf anlagen. »Ja«, antwortete Scott. »Dich, meinen alten Freund. Kannst du dich nicht mehr an mich erinnern?«

»Ocran, wirf ihn hinaus!« befahl die dünne Stimme. Die Spatenhände griffen zu, und Scott ließ sich fast wie ein Kind aus dem Saal schleifen. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, streifte er die Pranken ab, richtete sich auf und sah direkt und fest in die gelben Augen mit den Querpupillen. »Ich muß mit dir reden«, sagte er, »denn ich bringe dir eine Nachricht von einem alten Freund.« Die gelben Augen wurden schmal. »Du bist ja gar nicht betrunken! Was soll das alles?«

»Ich sagte dir doch schon, wir müssen miteinander sprechen.«

»Deswegen störst du uns? Du scheinst nicht zu wissen, was du damit angestellt hast. Und woher weißt du, wo ich zu finden bin?«

Eine riesige Hand griff nach seiner Schulter, und das spürte er. Scott packte des anderen Handgelenk und verdrehte es. Cleet hielt den Atem an, entzog Scott die Hand, was dieser zuließ und rieb das Gelenk.

»Du Narr! Du hättest mich verletzen können!« knurrte er. »Willst du mir vielleicht den Preis schon vorher wegnehmen?«

»Welchen Preis?«

»Nun, die Krone. Das Rennen beginnt bald. Einige der Männer im Saal müssen sterben. Wenn ich verletzt bin, gehöre ich vermutlich ihnen.«

»Deshalb müssen wir ja reden«, er widerte Scott. »Später ist es wahrscheinlich zu spät. Was weißt du von Elan Kumed?«

»Ich... Willst du vielleicht Informationen von mir?«

»Ja.«

»Wer bist du?«

Scott nannte seinen Namen, und der andere lachte. »So, du bist also in offizieller Eigenschaft hier? Nein? Ach, ist ja auch egal. Auf Ylor respektieren wir nur unsere eigenen Gesetze und keine anderen. Siehst du, mein Freund, deshalb bist du jetzt in gewissen Schwierigkeiten. Du willst etwas von mir, und ich bin nicht verpflichtet, es dir zu geben. Stimmt doch, oder?«

»Die Information könnte dir das Leben retten.«

»Und?« Cleet zuckte die Achseln. »In ein paar Stunden setze ich sowieso mein Leben aufs Spiel. Was gehört ihm noch, und was ist er, wenn ein Mann tot ist? Ich schlage dir ein Geschäft vor. Du gehst mit auf die Bahn. Kommst du vor uns durchs Ziel, so erzähle ich dir alles, was du wissen willst. Wenn ich gewinne und vor dir am Ziel bin - nun ja, jeder Handel hat schließlich seine zwei Seiten. Ein Gleiter steht zur Verfügung, Wenn du meinem Vorschlag zustimmst, gehört er dir.«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?« fragte Scott trocken.

»Nein, wenn du die Information willst.«

»Dann bin ich einverstanden.«

Ocran Cleet lächelte und zeigte dabei seine spitzen Zähne. »Ah, das freut mich zu hören, mein Freund. Nun komm, damit du die anderen kennenlernst. Sie werden sich ihren neuen Rivalen anschauen wollen.« Er riß die Tür auf. »Es müßte ein gutes Rennen werden«, sagte er. »Der Wetterbericht verspricht ganz erstklassige Verhältnisse.«



*



Die Vorhersage war richtig. Es gab wenig Wind; die Luft war klar, der Himmel gerade soviel bewölkt, daß sich die Sonne nicht gleißend im Eis spiegelte. Vom Gipfelplateau aus schaute Scott auf die Bahn hinab. Sie war breit mit hohen Böschungen und hatte im unteren Teil einige eingebaute Sprünge. Das war auf jeden Fall für jedes denkbare Fahrzeug eine ungeheuer gefährliche Bahn, und für die mit Antrieb versehenen Gleiter lauerte das Unheil an jedem Punkt.

»Gib's doch auf, Barry«, drängte Saratow, der in seinen Pelzen noch viel wuchtiger aussah als sonst und Scott aus dem Schatten der Kapuze heraus besorgt musterte. »Das ist doch verrückt. Es muß auch noch eine andere Möglichkeit geben.«

»Dann beschreib sie mir doch.«

»Na...« Saratow zuckte die Achseln und brummte vor sich hin. »Ich weiß nicht, Barry. Mir gefällt die Sache einfach nicht. Dieses Ding, das du fahren sollst... Das ist doch eher eine Todesfalle als eine Maschine. Ich hab mirs genau angesehen. Du brauchst deine ganze Kraft, um es steuern zu können. Keine Servolenkung, nichts. Muskeln mußt du haben. Grips brauchst du da weniger. Und diese Motoren!«

»Schlecht?«

»Primitiv ist gar kein Ausdruck dafür, Barry. Einfache Reaktionsrohre. Das Ding ist wie eine Bombe. Warum nimmst du ein solches Risiko auf dich?«

Nun, wer sollte sagen, ob nicht der eine oder andere den Tod wünschte? Man hatte Toasts ausgebracht, den gewässerten Wein getrunken - Scott war trotzdem sehr vorsichtig gewesen -, dann waren alle schlafen gegangen, und im Morgengrauen war er mit Saratow zu den Gleitern gefahren. Geschickt hatte der Riese verbessert, was in der kurzen Zeit verbessert werden konnte, hatte das verstärkt, was nicht zu verändern war, und Scott hatte dann einmal die Bahn durchlaufen, um sich die Spuren einzuprägen, um Zeit und Entfernung abschätzen zu lernen.

Mehr konnte in der kurzen Zeit nicht geschehen; die anderen hatten die Bahn nicht ausprobiert, obwohl sie jedes Jahr anders gelegt wurde. Aber sie kannten die Fahrzeuge, Scott jedoch nicht. Ein Schuß, eine farbige Rauchwolke - das erste Signal.

»Barry, wenn du gewinnst und Cleet hält sein Versprechen nicht -ich erwürge ihn mit bloßen Händen, das schwöre ich dir.«

»Er hält sich an das Geschäft, Penza.« Cleet war ein romantischer Idealist wie die anderen auch, denn nur Romantiker und Idealisten konnten sich ein solches Ritual ausdenken. »Wenn er sein Versprechen nicht hält, brauchst du ihn nicht umzubringen; das erledige ich dann selbst sofort.«

»Und, Barry...« Saratow schluckte, denn er wollte seinen Ängsten nicht Ausdruck verleihen. »Wenn wir starten, gehst du zu Jarl hinab«, riet ihm Scott. »Hier oben kannst du nichts tun. Ein Flugwagen steht bereit. Mische dich unter die anderen und bereite heißen Wein für mich vor. Ich glaube, den brauche ich dann.«

Ein zweiter Schuß und ein Rauchwölkchen. Scott ging zu seiner Maschine, die in einer Reihe mit den anderen wartete. Das Ding war torpedoförmig, hatte Steuerflossen, Kufen und eine Art Propellerflügel, dazu einen Doppelauspuff am Heck. Bei Höchstgeschwindigkeit berührten die Kufen kaum das Eis, und da hatten nun die Propellerflügel die Aufgabe, das Fahrzeug gegen den Auftrieb am Boden zu halten. Mechaniker, Helfer und Rennleiter umstanden mit den Fahrern die Maschinen. Ocran Cleet trug einen Spezialrennanzug, in dem er recht unförmig aussah, und winkte Scott von seinem bläuen Gleiter aus zu.

»Viel Glück, mein Freund!« rief er, »solange du nicht mehr hast als ich.«

Scott winkte zurück, gab aber keinen Kommentar ab. Er studierte die aufgereihten Maschinen und ihre Fahrer. Der mit der dünnen Stimme war der Gewinner des vergangenen Jahres, ein Venedianer, und er fuhr eine grüne Maschine. Izal hatte eine gelbe, Fendhal eine orangefarbene und Scotts Fahrzeug war rot wie ein Feuerwehrauto. Ansonsten waren alle Regenbogenfarben und Zwischentöne vertreten, auch Muster wie Streifen, Punkte und Wolken. Ein paar Zuschauer standen am Bahnrand, andere schwebten in Luftwagen darüber hin, und die meisten beobachteten das Rennen auf den Bildschirmen. Die Maschinen und ihre Fahrer ließen sich leicht erkennen und auseinanderhalten.

Der dritte Schuß hieß: Fertigmachen zum Start. Scott war im engen Sitz festgeschnallt und hatte die transparente Haube geschlossen; er beobachtete den Kontrollschirm, während er seine Taktik überdachte.

Ein gelbes Licht flammte auf, und er drückte den Vorstarter. Mechaniker rannten zum blauen Gleiter. Ocran Cleet schien Schwierigkeiten zu haben oder das Signal zu übersehen. Oder er wartete bis zur allerletzten Sekunde, um kostbaren Treibstoff zu sparen. Dann zogen sich die Mechaniker zurück, und Rauch stieg aus seinen Düsen. Die Luft zitterte vor Hitze über dem Startplatz.

Nun folgte das Rotlicht, und Scott holte tief Atem. Er war ungeheuer gespannt, doch er zwang sich zur Ruhe. Das Adrenalin in seinem Blut konnte er später nötiger brauchen, wenn er seine volle Konzentration einsetzen mußte.

Das Grünlicht flammte auf.

Maschinen röhrten, Flammenzungen schossen aus den Jets, tauten das Eis auf und füllten die Luft mit Abgasen. Scott drückte auf den Startknopf und spürte den Druck der Sitzlehne in seinem Rücken. Eine Sekunde später war seine Geschwindigkeit groß genug, um über den Hang in die Bahn schießen zu können. Rechts von ihm raste eine getupfte Maschine dahin und war nur noch ein verwischter Farbsteifen aus Gell-rot und Gelb. Nummer eins ging in Führung, gefolgt von Nummer zwei in Braun und Smaragd, die wie ein Pfeil dahinschoß.

Links von ihm rasten Blau, Gelb und Grün vorüber, und das waren Cleet, der Venedianer und Izal; alle strebten die Führung an. Hinter ihnen folgte das Feld; zwei stießen zusammen, doch bei Rennbeginn war das nicht allzu gefährlich, wenn auch beide stark zurückfielen.

Scott gab Gas und peilte den Außenrand der Bahn an. Hier war die Böschung sehr hoch und nach innen gewölbt, so daß die Maschinen nicht allzu leicht darüber hinausgetragen werden konnten. Aber der obere Rand war eine gezackte, zerklüftete Eislinie. Dahinter lag das Nichts, denn hier fiel der Berg fast senkrecht in eine Wüste aus Rissen, Klüften und Überhängen ab. Der Trick war der, das Tempo so genau zu dosieren, daß man hart dem oberen Rand folgte, aber nicht darüber ging. nur hier, genau unter dem oberen Rand, war die Bahn frei.

Der Rand kam näher, immer näher; er preßte seinen Fuß gegen das Steuer und hob die Propeller an. Die äußere Kufe berührte den gezackten Eisrand, lief ein Stück dran entlang, bis er krümelnd abfiel. Für einen Sekundenbruchteil hing Scott mit einer Kufe in der Luft; dann glitt er vom Rand weg und schoß wie ein Pfeil zur Hangmitte.

Eine purpurne Maschine vor ihm schlitterte seitlich über die Bahn und schien außer Kontrolle geraten zu sein. Tuk Wilgen war nicht mehr im Rennen und würde am Leben bleiben, wenn er jetzt Glück gehabt hatte. Scott Lief hoch an der Innenwand, schwenkte hinab, um die nächste Kurve zu nehmen, die in einen Sprung überging, und sah in der Senke unter ihm eine Gruppe aus Blau, Grün und Gelb, und Gelb lag in Führung. Als Scott den Boden der Mulde erreichte, legte er Tempo zu und spürte das Vibrieren der Kufen auf dem Eis. Der Kamm raste ihm entgegen, war vorüber, die Gruppe kam näher. Scott schwenkte ein wenig nach rechts aus und raste hoch an der Innenwand dahin. Seine Hände und Arme waren wie Eisenklammern, als er die Hebel festhielt. Es war ein außerordentlich gewagtes Manöver auf einer konvexen Oberfläche. Nur die Propeller machten es möglich, weil die Luft wie eine Riesenhand auf ihre Oberfläche drückte und die Maschinen am Boden hielt.

Dann kehrte Scott mit leicht verminderter Geschwindigkeit zur Hangmitte zurück. Einen aus der Gruppe hatte er hinter sich gelassen, aber dann kam die Drohung von rückwärts. Die Maschine raste mit Feuer aus dem Auspuff zu hoch und zu schnell heran, und der Fahrer schien das delikate Gleichgewicht einander entgegengesetzter Kräfte verloren zu haben. Einen Moment lang flog der Gleiter durch die Luft, dann raste er gegen die Außenwand, wirbelte hoch und verschwand hinter der Kante.

Drei Maschinen lagen jetzt noch vor ihm. Auf die mußte sich Scott konzentrieren.

Der Kamm vor dem ersten Sprung der letzten Sprungreihe erschien. Scott schoß hinter den Fahrenden her. Er geriet zu schnell an den Rand heran, flog in die Luft und schoß wie eine Granate den Hang hinab. Mit den Propellern kam er endlich wieder zurück auf das Eis und hüpfte über die Bodenwellen wie ein flacher Stein über eine Wasserfläche. Vor dem nächsten Kamm nahm er Tempo weg und sah gerade noch, wie Izal starb. Der Mann hatte einen Sekundenbruchteil zu lange gewartet - oder nicht lange genug. Die grüne und die gelbe Maschinen jagten ein paar Sekunden lang in einer Linie dahin; Izal hielt stur seine Position, obwohl die Flammen seines Vordermannes die Nase seiner Maschine versengten. Es war ein Glücksspiel, aber er verließ sich darauf, daß der Venedianer seine Schwenkbewegungen einstellen mußte, bevor ihm die Maschine außer Kontrolle geriet.

Dieses Spiel konnte er nicht gewinnen.

Als der grüne Gleiter nach rechts auszuweichen begann, rutschten die Kufen des gelben über die von den Jets des Venedianers erzeugte Wasserschicht, die noch nicht wieder hatte gefrieren können. Izal geriet ins Schleudern, versuchte dagegenzusteuern, was ihm nicht gelang und setzte in einem verzweifelten Bemühen, sich selbst zu retten; Steuerung und Propeller in einem einander widersprechenden Muster. Die gelbe Maschine drehte sich wie ein Kreisel, stieg in der Drehbewegung über den nächsten Kamm und blieb als ein Haufen verbogenen Metalls liegen, in dem niemand hatte überleben können.

Scott raste haarscharf daran vorbei. Der Venedianer lag noch immer in Führung, Cleet war dagegen ein wenig zurückgefallen. Nun drehte Scott voll auf und raste weiter. Der letzte Kamm lag unmittelbar vor ihm, dahinter die Zielgerade. Die einzige sichere Linie über den Kamm war eine schmale, dunkelfleckige Rinne. Der, welcher sie zuerst erreichte und wieder verließ, hatte den Sieg praktisch schon in der Tasche. Cleet konnte es schaffen, wenn er jetzt aus der Maschine alles herausholte, denn die Schwingbewegungen der grünen ermöglichte ihm dieses Manöver. Doch Cleet wartete, fiel ein wenig zurück; vielleicht hatte ihn Izals Pech deprimiert.

An Cleet mußte Scott jedoch vorbei. Der Venedianer hatte Glück. Ein Eisklumpen prallte gegen eine Kufe, warf die Maschine aus der Schwingbewegung; der Treibstoff ging zu Ende, aber er hatte noch soviel Tempo, daß er in die Rinne eintauchen und dahinter verschwinden konnte. Die blaue Maschine folgte und verschwand, als Scott dem Kamm entgegenraste. Sein Treibstoff mußte auch ziemlich zu Ende gehen, doch er hatte das Gelände ausgenützt und damit wahrscheinlich sehr viel an Tempo gewonnen. Er rammte seinen Daumen auf den Tempoknauf und begann ein letztes, verzweifeltes Spiel.

Er war zu schnell, der Hang zu steil. Mit Maschinenkraft wäre es ihm möglich gewesen, die Kurve abzuflachen, doch er hatte keinen Treibstoff mehr. Und zum Fliegen war der Gleiter nicht gebaut. Als er aufkam, wurde ihm eine, Kufe weggerissen. Er verlor die Kontrolle über die Maschine.

In einer raschen Drehbewegung rutschte er den Hang hinab. Da sah Scott Männer laufen, ein Zelt, ein Zielband mit Fähnchen; das riß, als er durchraste. Dann schoß er, noch immer in einer schnellen Drehbewegung, den Hang entlang und landete in einer tiefen, mit Schnee gefüllten Mulde.
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»Du hast gewonnen!« brüllte Ocran Cleet. »Mein Freund, du hast gewonnen! Du bist die schnellste Zeit gefahren, die je hier zu verzeichnen war. Dir gilt unser Stolz, dir gebührt alle Ehre und die Trophäe!«

»Und der Rest?« fragte Scott trocken.

»Ich habe unseren Handel nicht vergessen, aber...« Cleet machte eine Handbewegung. »Dafür ist jetzt wohl nicht die richtige Zeit.«

Sie waren von einer bewundernden Menge umgeben. Männer drückten sich an sie, Frauen wußten sich vor Begeisterung nicht mehr zu fassen. Die große Halle des Hotels war überfüllt, die Hitze, die von den zahlreichen Körpern ausging, ebenso unerträglich wie der Lärm der schrillen und dröhnenden Stimmen...

»Barry, ich glaube, du solltest zur Mordain zurückkehren«, flüsterte ihm Luden zu. »Du hattest großes Glück, daß du mit dem Leben davonkamst. Ich möchte mich davon überzeugen, daß keine inneren Verletzungen vorliegen.«

»Mir geht es ausgezeichnet, Jarl.«

»Das weiß man nie sicher«, entgegnete der Professor. Er war ehrlich besorgt. »Du mußt mindestens schwere Quetschungen und Hautabschürfungen haben. Penza sagte, die eine Seite des Fahrzeuges sei völlig aufgerissen, und eine scharfe Kante hätte dir fast die Kehle durchgeschnitten.«

»Jarl hat recht, Barry«, sagte er. »Was Ocran Cleet zu sagen hat, kann warten. Er geht uns nicht durch die Lappen. Keine Angst, ich hänge mich an ihn wie ein ganzer Klettenbusch.«

Das war natürlich gut. Cleet genoß den Ruhm, gut durch das Rennen gekommen zu sein, und er drückte Scott ein Weinglas in die Hand, um zusammen mit ihm einen Toast auszubringen. »Wann können wir reden?« drängte Scott. »Schnell, ich will das wissen.«

»In meinem Haus.« Die gelben Augen wirkten irgendwie abweisend. »Du mußt verstehen, mein Freund, daß jetzt Zeremonien fällig sind. Das ist Brauch, und alte Bräuche dürfen wir nicht ignorieren. Dich als den Sieger entschuldigt man selbstverständlich, aber für uns, die wir am Leben blieben und nicht siegten, sind diese Zeremonien Pflicht. Tapfere Menschen haben heute ihr Leben eingesetzt und es verloren. Sie müssen dafür geehrt werden. In der Halle der Feierlichkeit werden ihre Namen einen Ehrenplatz finden.« Man würde dort das Rennen buchstäblich in allen Einzelheiten ein dutzendmal durchkauen, damit die Elemente des Siegers später ausgewertet werden konnten. Dieses Ritual entschädigt die Verlierer für den entgangenen Sieg. Und Scott konnte nicht anders, er mußte die Tradition achten. Also stimmte er Cleets Vorschlag zu. »Wann um Mitternacht? Gut. Du hast doch nichts dagegen, wenn mein Freund bei dir bleibt?«

»Dein Mechaniker?« Cleet lächelte. »Natürlich nicht. Er könnte uns sogar sehr nützlich sein. Vielleicht hat er an deiner Maschine etwas verbessert? Du hast sicher keinen Einwand, wenn er uns das verrät.«

Chemile wartete schon, als sie zur Mordain kamen, und atmete erleichtert auf, als Scott in einem Stück und anscheinend unverletzt das Schiff bestieg.

»Barry, ich hatte scheußliche Angst«, sagte er. »Ich sah dich durch die Luft fliegen und dachte schon, dabei könntest du nicht lebend...« Er schluckte heftig. »Und wo ist der dicke Affe, der auf dich hätte aufpassen sollen?«

»Er ist bei Cleet geblieben.« Scott streckte sich, spürte jedoch jede seiner schmerzenden Muskeln. »Jetzt brauche ich ein schönes, heißes langes Bad.« Das war nicht alles, was er bekam. Geduldig lag er dann nackt auf dem Tisch und ließ eine sorgfältige Untersuchung über sich ergehen. Luden machte zahlreiche Tests. Endlich schob der Professor die Geräte wieder in ihre Wandnischen zurück und Sagte: »Ja, zum Glück ist nichts ernstlich beschädigt. Ich bin sehr erleichtert, das gebe ich zu. Als ich den Aufprall miterlebte, war ich überzeugt. daß du schwere innere Verletzungen davongetragen haben müßtest, mindestens jedoch einige Knochenbrüche. Aber außer ein paar Beulen und Abschürfungen hast du absolut gar nichts. Dein körperlicher Zustand ist erstklassig.«

»Gut.« Scott setzte sich auf und griff nach seinen Kleidern. »Veem! Was ist mit Kaffee?«

Er war gut, diesmal wenigstens. Sie genossen ihn in kleinen Schlucken. »Ich habe über Farrel nachgedacht, Barry«, bemerkte Luden. »Wir wissen ja, daß es eine romantische Einbildung ist, wenn man unter Dieben von einer gewissen Gaunerehre spricht. Deshalb halte ich es für ziemlich sicher, davon auszugehen, daß er nicht aus reiner Freundschaft gerettet wurde.«

«Was ist denn mit dem Händler, der getötet würde, Jarl?« fragte Veem.

»Den hat man vermutlich zur Warnung anderer umgebracht, die versucht sein könnten, für eine Belohnung etwas zu verraten. Das war. sozusagen Anschauungsunterricht mit Todesfolge. Ein Partner Farrels könnte es getan haben, aus. Rache dafür, daß er seinen Beuteanteil eingebüßt hat. »Die Flucht war geplant«, sagte Chemile. »Sie mußte geplant gewesen sein. Wie wußten sie, wann sie zuschlagen konnten?«

Scott zuckte die Achseln. »Das ist doch die alte Frage, Veem. Wer beschützt die Beschützer? Jemand muß bestochen gewesen sein, so daß er die Zeit verraten hat, wann Farrel das Gefängnis verlassen würde. Das ist aber eine lokale Angelegenheit, und wir können da gar nichts tun.«

»Sie waren sehr gerissen, Barry. Und sie hatten alles, was sie brauchten, zur Hand, die Uniformen, die Waffen, alles.«

»Das Motiv der Rettung ist mir noch nicht klar«, meinte Luden, der sich ausnahmsweise noch Kaffee nachgoß. »Ein Jahr lang war Ferrel ein Mustergefangener. Im Licht der Geschehnisse könnte man sagen, daß er schon vorher hätte flüchten können, wenn er gewollt hätte. Das Gefängnis war doch eine lokale Angelegenheit, seine Strafe relativ gering. Andere Gefangene, die entlassen wurden, konnten Nachrichten von ihm mitgenommen haben.«

»Für wen, Jarl?« fragte Chemile. »Du sagtest doch, er habe keine Freunde gehabt.«

»Richtig. Aber er konnte Geld versteckt haben; soviel, daß er sich die Dienste bedenkenloser Gewalttäter kaufen konnte.«

»Und ein Schiff?«

»Das ist ein guter Punkt«, gab Luden zu. »Wir müssen jedoch von den bekannten Tatsachen ausgehen. Er wurde gerettet, und zur Rettung wurde ein Schiff eingesetzt. Mit Geld kann man sich das kaufen oder mieten. Aber warum? Die Gesetze auf Caldar sehen eine Strafverkürzung um mindestens ein Drittel vor, wenn sich der Gefangene ordentlich benimmt. In weniger als einem Jahr wäre er frei gewesen. Er mußte also offensichtlich etwas unternehmen, als er erfuhr, daß er verlegt werden sollte.«

»Es wäre auch noch eine andere Erklärung möglich«, wandte Scott ein. »Seine Entführer konnten bereit gewesen sein, zu warten. Als sie erfuhren, daß man ihn nach Oberon zu schicken gedachte, mußten sie handeln. Aber warum? Immer kommen wir wieder auf das Motiv zurück. Nun, um Mitternacht müßte Ocran Cleet ja bereit und in der Lage sein, es uns zu erzählen.« Chemile bestand darauf, daß er mitkommen wolle. »Zenza hat bisher eine Menge Spaß gehabt«, beklagte er sich. »Ich mußte hier in der Mordain kleben bleiben. Und vielleicht brauchst du mich Barry. Jedenfalls kann ich mich umsehen und möglicherweise etwas entdecken. Schließlich weißt du ja nicht, ob Cleet dir tatsächlich die Wahrheit sagt.«

»Sei doch vernünftig, Veem«, wandte Luden gereizt ein. »Draußen ist es scheußlich kalt. Wie willst du in das Haus gelängen, ohne gesehen zu werden?«

»Das ist doch ziemlich einfach.« Chemile hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt. »Wir gehen alle zusammen zur Tür. Wird sie geöffnet, lasse ich die Pelze fallen, und du hebst sie auf, während Barry die Aufmerksamkeit der Person ablenkt, die an der Tür ist. Ihr braucht mir nur ein paar Sekunden Zeit zu lassen, dann bin ich innen, und niemand sieht mich.«

»Und wie willst du wieder wegkommen?«

»Darüber mache ich mir später Gedanken«, erwiderte Chemile leichthin. »Wenn ich drinnen bin, fällt mir schon was ein. Barry?«

Scott zögerte noch. Das Schiff brauchte man nicht zu bewachen, denn die Mordain konnte einer ganzen Schwadron widerstehen. Im Haus konnte Chemile recht nützlich werden. Mindestens konnte er dort feststellen, ob Cleet einen Gast hatte, denn trotz seiner zur Schau getragenen Offenheit hatte der Mann etwas Geheimnisvolles an sich. Er war zum Beispiel absolut nicht neugierig. Wußte er denn schon, was Elan Kumed zugestoßen war? Aber Luden hatte auch recht. Ohne den Schutz dicker Pelze müßte Chemile erfrieren.

»Barry?« drängte Chemile.

»Na, schön, Veem. Jarl wird einen doppelten Satz Pelzkleidung tragen.«

Wie alle anderen Häuser der Stadt war auch das von Ocran Cleet aus den gemauerten Steinblöcken erbaut, die aus der Gegend stammten. Von den anderen Häusern unterschied es sich nur durch seine Größe. Es war sehr weitläufig, fast ein Herrenhaus und Beweis für des Mannes Reichtum. Die Tür saß in einem kurzen Steintunnel, aus dem rubinrotes Licht fiel. Scott hämmerte mit dem Klopfer daran; da ließ Chemile die Pelze fallen, drückte sich an den Stein und verschmolz völlig mit dem Hintergrund. Für den Mann, der die Tür öffnete, begehrten nur zwei Leute Einlaß, und einer von ihnen hatte bereits die äußere Pelzlage abgenommen.

»Wen wollt ihr?« fragte er barsch. »Ocran Cleet. Wir sind verabredet.«

»Mein Freund!« Cleets Stimme hallte durch den kurzen Gang hinter der Tür. Er kam aus einem Innenraum und streckte lachend die Hände zum Gruß aus. »Der Gewinner des Rennens! Mein Haus fühlt sich geehrt durch deinen Besuch. Tritt ein und sei willkommen.«

Luden stolperte ein wenig, als er über die Schwelle trat, und sein Gewicht - mit den Pelzen - warf ihn an die Wand zurück. Der Diener, der die Tür geöffnet hatte, stützte ihn, und Scott griff nach den Händen Cleets und schaute ihm in die gelben Augen.

»Du bist sehr großzügig«, sagte er formell. »Wir begrüßen deine Gastfreundschaft. Ist mein Freund hier bei dir?«

»Dein Mechaniker? Ja, er ist drinnen. Ein gescheiter Mann, mein Freund, und außerordentlich geschickt. Er hat allen ein paar Geheimnisse enthüllt, aber mir verriet er etwas, das mir sicherlich helfen wird, die Trophäe des nächsten Rennens zu gewinnen. Aber kommt, tretet ein und trinkt warmen Wein. Wir müssen die alten Traditionen hochhalten.«

Jetzt mußte Chemile sicher im Haus sein, und so ließ Scott die Hände des Gastgebers los. Je eher sie diesen kurzen Gang verließen, desto besser war es. Der Diener verschwand durch eine Seitentür, und Luden und Scott folgten in einen Innenraum. Er war sehr groß; die Deckenbalken waren mit Putz beworfen und so bemalt, daß sie wie Holz aussahen. Das künstliche Feuer verbreitete köstliche Wärme. An den Wänden hingen zahlreiche Waffen, Speere, gebogene Schwerter, ein Lasergewehr, Steindolche, ein Obsidianmesser mit rasiermesserscharfer Schneide, ein Kupferdolch und anderes mehr. Eine Wand wurde beherrscht von einem anscheinend ausgestopften Tier auf einer schwarzen Steinplatte; es war etwa acht Fuß lang, hatte recht gefährlich aussehende Kiefer und Klauen und einen Schwanz, der eher einer Keule glich. Die Haut glänzte dunkelbraun mit winzigen Flecken und selbst im Tod zeugte es von einer unbändigen Wildheit.

»Ein Trolk.« Cleets Gesicht strahlte vor Stolz, als er auf das Tier wies.

Saratow war aus einem Sessel vor dem Feuer aufgestanden, als die anderen eingetreten waren. Ein Weinglas verschwand fast völlig in seiner riesigen Pranke. Cleet füllte es wieder auf und reichte Luden und Scott ihre Gläser; dann hob er das seine »Einen Toast auf den Sieger!« rief er. Scott wartete, bis er getrunken hatte. »Elan Kumed?« fragte er.

»Ja, unser Geschäft.« Ocran Cleet stellte sein leeres Glas weg. »Ich kenne ihn. Vor vielen Jahren waren wir Geschäftspartner. Es geht ihm doch gut?«

»Jemand hat versucht, ihn meuchlings zu ermorden. Er meinte, dieselbe Person könnte es auch auf dich abgesehen haben. Er bat mich daher, dich zu warnen.«

»Oh, das ist ja sehr rücksichtsvoll von ihm, aber die Warnung ist eigentlich nicht nötig. Wer sollte mich hier bedrohen?« Cleet goß sich Wein nach. »Sonst noch etwas?«

»Er nannte einen Namen. Farrel. Welche Beziehung besteht zwischen ihm, Kumed und dir?« Scott wartete einen Moment. »Es muß eine solche Beziehung geben, und ich will sie kennenlernen«, erklärte er.

»Und du hast dir das Recht zu dieser Frage erworben.« Cleet schaute in sein Weinglas und setzte es dann ab. »Farrel. Ein merkwürdiger Mann, hart, erbarmungslos, sogar unter denen, die seiner Spur folgten. Ich kannte ihn. Es ist schon etwa zehn Jahre her. Er, ich und Elan Kumed waren mit Nega Kiam, einem Chamboden, .Partner. Ich will ganz offen mit dir sein, mein Freund. Wir waren Sklavenhändler. Eine Welt brauchte Arbeiter, und wir lieferten sie. Vielleicht war das ein grausames Geschäft, aber es brachte große Gewinne. Ich will nichts beschönigen. Andere Welten, andere Sitten, aber Farrel hatte noch etwas an sich, das ihn deutlich von uns unterschied. Einen so erbarmungslosen Mann habe ich seither nie mehr kennen gelernt, oder einen, der so entschlossen war, mit allen Mitteln und unter allen Umständen Reichtümer anzuhäufen.«

»Und?«

»Dem ist wenig mehr hinzuzufügen, mein Freund. Wir arbeiteten für einige Zeit zusammen, und dann wurde die Partnerschaft aufgelöst. Elan Kumed kehrte nach Zaccor zurück und kam zu Wohlstand und Ansehen. Ich blieb nach einigen Umwegen hier auf Ylor hängen. Du mußt verstehen, es gibt hier einige Vorteile, und auf meiner Heimatwelt war ich nicht sehr willkommen.« Eine Hand hob sich zur steilen Stirn an die Stelle, wo ein echter Haarkadianer seine Hornansätze stolz zur Schau gestellt hätte. »Nun .. ach, ist ja egal. Es gibt Dinge, über die man nicht reden sollte.«

»Wo ist Nega Kiam jetzt?« wollte Scott wissen. »Das weiß ich nicht. Wir trennten uns seinerzeit - wie ich ja schon sagte.«

»Aber mit Elan Kumed hieltest du doch Verbindung, nicht wahr?«

»Nicht absichtlich. Ich mache manchmal Geschäfte mit Zaccor, und deshalb treffen wir gelegentlich zusammen. Zufall, mehr nicht.«

»Und doch wollte er dich warnen... Er dachte, Farrel habe ihn umzubringen versucht und würde es wohl auch bei dir probieren. Warum?«

»Wie soll ich das wissen, mein Freund? Wir trennten uns durchaus freundschaftlich, und es gab nicht den geringsten Grund für ihn, einen von uns zu töten.«

»Hast du von Farrel eine Mitteilung bekommen?« fragte Luden.

»Nein.«

»Ganz bestimmt nicht?« drängte Luden, »Er war im Gefängnis und wollte fliehen. Er könnte ja dich um Hilfe gebeten haben, dich und Kumed. Wenn Kumed sich weigerte, wäre dies ein Motiv für einen Mord, meinst du nicht auch? Und Farrel war, wie du ja selbst sagtest, ein sehr gewalttätiger, gefährlicher Mann.«

»Habe ich das gesagt?«

»Er war Sklavenhändler. Wie sollte er sonst gewesen sein?« Luden ließ durchblicken, wie sehr er alle verachtete, die mit Menschen handelten. »Hast du ihn gesehen?«

»Nein.«

Schon wieder eine Lüge, dachte Scott, vielleicht die dritte große des Abends. Kleinigkeiten verrieten den Mann: seine Weigerung, dem Mann voll in die Augen zu blicken, der eine Frage an ihn richtete; die Art, wie er seine Stirn berührte; er war ein, vielschichtiger Charakter mit verschiedenen Wertsystemen, die einander widersprachen. Als Sportler würde er ehrlich und fair sein wollen und sein Versprechen einhalten, aber als ehemaliger Sklavenhändler konnte er keine moralischen Bedenken haben.

»Ocran, hast du je vom Schädel des Sykoris gehört?« fragte Scott betont beiläufig.

»Wie? Was?«

»Vom Schädel des Sykoris. Oder von Sykoris Kumed erwähnte ihn.« Scott tat wie absichtslos ein paar Schritte durch den Raum. »Du hast sehr interessante Dinge hier. Diese Dolche, dieses Schwert, zum Beispiel. Aus Balu?«

Cleet nickte.

»Das dachte ich mir doch. Verstehst du, diese Dinge erinnern mich an Kumeds Bibliothek. Er hat auch recht interessante Sachen, unter anderem ein Stück einer zerbrochenen Metallplatte, etwa von einem Teller.« Scott hob die Hand, denn er war vor einem schleierartigen Gewebe stehen geblieben, das aus Yenis stammte und vor einem Stein hing. Das Stück Stoff war zart wie Spinngeweben und leuchtete in einem unwahrscheinlich kunstvollen Muster. Sein scharfes Auge hatte den Gegenstand dahinter entdeckt. Er zog das Gewebe zur Seite und sagte: »Etwas wie das hier.«

Es war ein größeres Stück als es Kumed hatte, fast ein Viertel eines Kreises.

»Das?« Ocran Cleet lachte gezwungen. »Das ist nur ein Andenken.«

»Dann erzähl mir doch davon«, forderte Scott ihn auf. »Vergiß unsere Abmachung nicht. Du hast mir versprochen, mir alles zu sagen, was ich zu hören wünschte.«

»Das ist doch nichts als ein Andenken.« Cleet nahm einen Schluck Wein. »Wir waren vier, wie ich dir ja schon sagte, und als wir uns trennten, brachen wir diese Platte, die wir gefunden hatten, in vier Teile, und jeder bekam ein Stück. Mehr ist nicht daran.«

»Das ist ein sehr wertvolles Stück«, bemerkte Luden eisig. »Ein uraltes Ding, das ihr absichtlich vernichtet habt.« So etwas erschien ihm, dem Gelehrten unverzeihlich.

»Na, und?« erwiderte Cleet. »Da gibt es noch eine ganze Menge.«

»Wo?«

»An einem bestimmten Ort.« Der Mann fühlte sich jetzt deutlich unbehaglich, als sei er sich dessen bewußt, daß er schon zuviel verraten hatte. Er wandte sich an Scott. »Hast du noch weitere Fragen?«

Die hatte er wohl noch, aber es wäre Zeitverschwendung gewesen, sie zu stellen. Scott lächelte und schüttelte den Kopf, doch das Metallstück musterte er sehr genau. Er bemerkte aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung und schaute unauffällig dorthin, wo der Trolk auf seiner Steinplatte ruhte. Das Licht warf Schatten und weiche Glanzlichter, und die Schatten schienen sich etwas zu bewegen.

»Mein Freund und Gastgeber, du warst sehr freundlich und hast dich buchstabengetreu an unsere Abmachung gehalten«, sagte Scott. »Ich hatte allerdings gehofft, mehr von dir erfahren zu können, aber deine Liebenswürdigkeit hat meine Enttäuschung gelindert. Jarl, Penza, wir haben die kostbare Zeit unseres Gastgebers lange genug beansprucht, und wir gehen jetzt.«

»Es war mir ein Vergnügen«, antwortete Ocran Cleet, doch er schlug nicht vor, daß sie noch bleiben sollten. »Erlaubt mir, daß ich euch zur Tür bringe.«

Draußen vor dem kurzen Tunnel rief Saratow leise nach Veem.

»Er ist nicht mit uns herausgekommen«, sagte Luden, der in seiner doppelten Pelzgarnitur formlos wirkte »Er konnte nicht. Cleet und der Diener gaben ihm keine Möglichkeit... Mir wäre lieber gewesen, ihr hättet ein wenig gezögert. Barry, dieses Bruchstück hätte ich nur allzu gern genauer studiert.«

»Wir wurden doch bewacht«, wandte Scott ein. »Dieser Trolk war auf eine Platte montiert, hinter der sich jemand versteckte.«

»Farrel?«

»Vielleicht. Veem könnte es herauskriegen. Jarl, ehe du erfrierst, kehrst du lieber zur Mordain zurück. Penza muß mit mir warten.«

»Auf Veem?«

»Ja, auf Veem«, erwiderte Scott.



*



Chemile fror entsetzlich. Er drückte sich ganz an die Wand, als Cleet mit dem Diener von der Haustür zurückkamen. Der Mann streifte ihn fast, doch er bemerkte den Umriß nicht, den er nicht sehen konnte.

»Wirst du, mein Herr, meine Dienste noch benötigen?« fragte der Diener.

»Nein. Geh zu Bett und bleib dort.«

Chemile atmete ein wenig erleichtert auf, als der Mann durch eine Seitentür verschwand und Cleet in den großen Raum zurückkehrte, wo er seine Gäste mit Wein bewirtet hatte. Der Gang lag nun verlassen da, so daß eine Flucht möglich erschien. Jetzt mußte er nur noch die Tür entriegeln, sich in ein paar Pelze hüllen, die an den Kleiderrechen hingen. und zur Mordain zurückkehren Man würde natürlich die fehlenden Pelze vermissen, und außerdem hatte er noch gar nichts erfahren. Leise huschte er zur Tür und spähte in den Raum. Cleet kehrte ihm den Rücken zu und goß Wein in ein Glas. Schnell schlüpfte Chemile hinein und paßte sich genau der Wandfarbe an. Das tat er gerade rechtzeitig, denn der Stein, auf dem das tote Tier lag, schwang an der Seite auf, und ein Mann wurde sichtbar.

»Ocran«, sagte er, »du bist ein Idiot.«

»Priam!«

»Ein viel größerer Narr als ich glaubte.« Farrel war bewaffnet, doch er schob die Dione in ihr Holster. »Warum hast du sie ins Haus eingeladen, damit sie dich ausfragen können?«

»Was blieb mir anderes übrig?« Cleet versuchte besonders würdig zu wirken. »Wir machten einen Handel, und ich mußte doch mein Versprechen halten.« Seine Hand zitterte, als er Wein in ein Glas goß und es seinem ‚Gast' reichte. »Warum bist du nicht in deinem Versteck geblieben?«

»Diese Gewürze, die du importierst, stinken fürchterlich.« Farrel nahm den Wein. »Dieser Scott kommt von der Erde. Bist du dir auch klar darüber, was das heißt?«

»Er hält nach dir Ausschau, und das ist doch natürlich. Schließlich bist du ja entkommen.«

»Nach mir hält er Ausschau und was sonst noch?« Farrel runzelte die Stirn. »Dieser verdammte Mörder! Elan muß gequatscht haben; soviel wenigstens, daß er hierherkommt und dich ausquetscht. Wären sie nicht gegangen, dann hätte ich ..« Er zuckt die Achseln. »Ist ja gleichgültig. Wir reisen jedenfalls im Morgengrauen ab.«

»So bald schon?«

»Dakin hat eine Nachricht geschickt, während du mit deinem blöden Sport beschäftigt warst. Auch ein Beweis für deine Idiotie. Du hättest dabei umkommen können.«

»Beim Rennen muß man ja ein gewisses Risiko eingehen.«

»Aber doch nicht, wenn ich dich brauche!« Farrels Gesicht verzerrte sich vor Wut! Seine Augen wurden zu Schlitzen, seine Mundwinkel bogen sich nach unten und zeigten Schaum. »Und sich auch noch ausfragen lassen!«

»Er hat doch gar nichts erfahren«, versicherte ihm Cleet hastig. »Du hast es doch selbst gehört. Was kann er auf Ylor schon tun? In diesem Haus, in dieser Stadt bin ich der Herr. Mehr als hundert Männer gehorchen meinen Befehlen.« Er trank sein Glas leer. »Priam, du grübelst zuviel. Alles ging doch bisher gut. Und du mußt zugeben, daß ich sehr zuverlässig war. Ich hätte ja deine Mitteilung gar nicht zu beachten brauchen.«

»So wie Elan, was?« schnarrte Farrel. »Nun, ein anderer Mörder kann das tun, was dem ersten nicht gelungen ist.«

»Ich habe Männer und Geld zur Verfügung gestellt«, betonte Cleet. »Ich habe mich mit Nega Kiam in Verbindung gesetzt, und das ist schon schwierig genug. Die Flucht wurde in die Wege geleitet und ein Versteck zur Verfügung gestellt. wenn du dir ein wenig Zeit ließest, könntest du dir leicht hier auf Ylor ein Haus kaufen.«

»Wovon soll ich leben? Von deiner "Mildtätigkeit?« Farrel verzog höhnisch den Mund. »Keine Angst, ich fordere von dir nicht mehr als du zu geben bereit bist. Und was du vorgestreckt hast, wird dir doppelt und dreifach zurückbezahlt. Das weißt du genau. Und du weißt auch, daß ich dich zum reichsten Mann dieser gottverlassenen Welt machen kann. Ich habe das Geheimnis des Schädels von Sykoris gelöst.«

»Weißt du das auch sicher, Priam? Wir haben doch versucht...«

»Ja, und nichts erreicht. Oder vielleicht hast du es versucht und bliebst erfolglos.«

Cleet wurde zornig. »Was, du kanntest das Geheimnis schon die ganze Zeit? Und du wolltest also allein dorthin zurückkehren, um deine Ernte einzubringen? Wie ist es mit unserer Abmachung?«

»Man vereinbarte etwas und vergaß es. Wenigstens Elan hat es vergessen.« Farrel lief im Raum auf und ab und war ein Bild mühsam gebändigter Wut. »Nun, er wird dafür bezahlen. Aber du hast nicht recht, Ocran. Ich hatte damals das Geheimnis noch nicht. Ich brauchte Jahre dazu, besonders ein Jahr, da ich nichts zu tun hatte und nur denken konnte. Eine Zelle ist ein guter Ort für Meditationen. Im Gefängnis konnte ich ja lange genug über das Problem nachdenken, und ich habe es auch gelöst. Bald, mein Freund, werden wir uns das nehmen, was uns sowieso gehört.«

»Und Kiam?«

"Mit dem treffen wir uns auf Plenque. Er hat die Ausrüstung und die Leute.«

»Dakin?«

»Er wartet auf uns.« Farrel blieb stehen. »Wir gehen von, einem Punkt zehn Meilen östlich aus. Du mußt für Kleidung und Transportmöglichkeiten sorgen. Hast du Männer, denen du vertrauen kannst?«

Cleet nickte.

»Gut. Da wählst du dir ein paar aus und siehst zu, daß sie sich heimlich bewaffnen. Und jetzt beeil dich, wir haben wenig Zeit.«

Chemile atmete ein wenig erleichtert auf, als die beiden durch eine Geheimtür den Raum verließen. Dann schwang der Stein hinter ihnen wieder auf seinen Platz. Chemile wartete ein paar Augenblicke und prüfte ihn nach.

Er war versperrt und ließ sich nicht von der Stelle bewegen. Dann blieb er kurz vor dem Schleiergewebe stehen. Als es aus Scotts Hand fiel, blieb ein Stückchen Saum an der Metallkante hängen, und nun war das Segment deutlich zu sehen. Chemile hob es aus den Halteklammern und klemmte es unter den Arm. Den Vorhang ließ er glatt zurückfallen, so daß das Fehlen des Metallstückes nicht sofort zu bemerken war. Und da klopfte jemand donnernd an die Haustür. Es war Scott. Er schaute den Diener scharf an, der, einen Schlafrock über den Schultern, ungehalten durch die Tür spähte.

»Was willst du?«

»Deinen Herrn«, antwortete Scott. »Ist er noch auf?«

»Ja, aber...« Scott hatte hinter des Dieners Schulter Chemile gesehen. Er drückte also gegen die Tür, schob sie weit auf und fiel nahezu auf den Diener.

»Was...«

»Entschuldigung, ich bin über die Schwelle gestolpert.« Scott griff nach der Schulter des Dieners und deutete. »Schau mal!«

Zu sehen war natürlich nichts, aber Chemile konnte hinter seinem Rücken durch die Tür schlüpfen. Scott sah das und ließ die Schulter des Dieners los.

»Sir?«

»Ah, es war nichts. Ein Trick des Lichts, aber für einen Moment glaubte ich tatsächlich, etwas habe sich bewegt.« Ein Geldschein schob sich in die Hand des Mannes. »Ich wollte nur ganz kurz deinen Herrn sehen, doch das hat Zeit. Es geht um die Trophäe. Wir kommen morgen gegen Abend wieder, denn es ist nicht eilig.«

»Wie der Herr wünschen.« Der Mann schob besänftigt den Geldschein in die Tasche. »Gute Nacht, Sir.«

Scott trat vom dunklen Tunnel in die Nacht hinaus. Im Licht einer fernen Laterne sah er zwei vermummte Gestalten. Saratow blies eine Atemwolke aus. »Ich hab ihn, Barry. Dieser Idiot wollte davonrennen.«

»Mich fror.« Chemiles Zähne klapperten tatsächlich. »Wir gehen besser zur Mordain zurück.«

Bei einer Tasse dampfenden Kaffees erzählte er den anderen, was er gehört hatte.

»Eine Verschwörung, Barry«, sagte Luden. »Mir ist ganz klar, was geschehen sein mußte. Elan Kumed hat die Hilfe verweigert, und deshalb wollte man ihn umlegen. Nur dein schnelles Handelns hat ihm das Leben gerettet. Cleet hat besser mitgespielt. Das Schiff, das Farrel von Caldar abholte, mußte an einem Frachter angelegt haben. Farrel wurde dann vermutlich in einem Gewürzsack hereingeschmuggelt. Und das Bestechungsmittel muß wohl das Geheimnis gewesen sein, das er auf Plenque entdeckt hatte. Der Schädel von Sykoris. Nun, jetzt wissen wir wenigstens, daß es nicht der Name einer Welt ist.«

»Und was ist des dann, Jarl?« rumpelte Saratow. »Er muß die Quelle eines unerhörten Reichtums sein nach all dem, was Veem hörte. Vielleicht eine Mine, oder irgendein Lager von unerhörtem Wert. Und doch - die Art, wie davon gesprochen wurde, ist rätselhaft. Hast du ganz sicher gehört, Veem, daß von einem Geheimnis die Rede war? Eines. das er gelöst hatte, während er im Gefängnis saß?«

»Ja.«

»Deshalb kann es nicht leicht zugänglich sein. Und er läßt ja einige Männer heimlich bewaffnen. Das deu tet darauf hin, daß sie dem anderen Mitglieder der Gruppe, Nega Kiam, nicht ganz trauen.«

»Ein Chambode«, schniefte der Riese. »Die kennen wir doch. Ich würde keinem trauen, soweit ich ihn werfen könnte. Ich wundere mich überhaupt, dass er mit Farrel zusammengearbeitet hat. Gewöhnlich haben sie für Erdenmänner keine Zeit.«

»Die Habgier macht auch die Giftschlange zum Busenfreund, Penza.«, erklärte Luden sanft. »Jetzt müssen wir herauskriegen, wo Plenque ist.« Der Kontrollraum der Mordain war mit einem kompletten Satz Sternenkarten ausgestattet. Scott drückte einige Knöpfe und sah die genaue Lage des Planeten vor sich. Er war gar nicht weit vom Chambodischen Komplex entfernt, eine isolierte Welt, weit entfernt von allen normalen Schiffrouten, der einzige Planet einer blauen Sonne.

»Komisch«, murmelte Luden. »Warum haben die Chamboden ausgerechnet diese Welt ausgespart? Die gestehen doch sonst keiner Welt die Unabhängigkeit zu, die sie leicht in die Tasche schieben können.«

Scott berührte den glühenden Punkt, zog eine Linie zum Chambodischen Komplex und bewegte den Finger weiter zum Sigurischen System.

»Hier liegt die Antwort, Jarl, wenigstens ein Teil davon. Wenn die Chamboden nach Plenque gehen, kommen auch die Sigurianer. Beide wollen keine offene Feindseligkeit. Aber man kann mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass alle Welten im freien Sektor kaum entwickelt sind und keine Reichtümer aufweisen. Und vergiß nicht, dass Cleet zugegeben hat, er sei Sklavenhändler gewesen.«

»Ein Welt der Leibeigenschaft, Barry?«

Scott nickte grimmig. Solche Welten gab es viele und die Chamboden entwickelten sie in der Regel. Es musste dort zahlreiche Farmen und Minen geben, die Ausbeutern gehörten. Sie setzten gewöhnlich Sklaven ein, Männer und Frauen, die sie in grausamen Überfällen geraubt oder mit großartigen Versprechen angelockt hatten. Waren sie erst auf Plenque, hatten sie keine Hilfe mehr zu erwarten. Sie waren richtiggehende Sklaven, die äußerst billig die schwersten Arbeiten verrichteten. Man konnte den Chamboden keinen offenen Vorwurf dafür machen, daß sie gegenüber den Sklavenschiffen, die ihren Raum querten, blind waren. Dafür hatten sie ein Handelsmonopol und lieferten Werkzeuge und Luxusgüter gegen aufbereitete Metalle und exotische Öle, seltene Parfüms und Edelsteine, an denen der Schweiß und das Blut der Sklaven klebte, die von unbarmherzigen Aufsehern mit Peitschen an die Arbeit getrieben wurden.

»Aha. Jetzt wissen wir, wohin sie wollen«, rumpelte Saratow. »Und was werden wir tun, Barry? Sollen wir uns Farrel jetzt schnappen, oder warten wir, bis wir die ganze Bande bekommen?«

»Wir warten, Penza, denn wir wollen alle haben.«

»Und wenn Farrel und Cleet nicht aufkreuzen, wird Nega Kiam argwöhnisch und rennt.« Der Riese nickte. »Schade, daß du nicht mehr hören konntest, um welches Geheimnis es sich da handelt. Ich wäre da furchtbar neugierig.«

»Es könnte mit dem zerbrochenen Teller zusammenhängen« meinte Luden bedauernd. »Schade, daß wir das Stück nicht mitgenommen haben, Barry. Ich hätte es wenigstens gründlich untersuchen wollen.« Aber er lachte, als Chemile das Stück vorwies, »Bei Gott, Veem!«

»Ich hab es mir unter den Arm geklemmt, weil ich glaubte, es könnte dich interessieren, Jarl.« Die Hände des Professors zitterten ein wenig, als er das Metallstück nahm, um es gründlich zu mustern.

»Nein, ein so herrliches, interessantes und wertvollen Stück zu zerbrechen!« klagte er. »Reinster Vandalismus. Ganz wäre diese Platte unbezahlbar gewesen. Ich kenne mindestens ein Dutzend Museen und doppelt so viele private Sammler, die sehr viel dafür bezahlt hätten. Schau mal, Barry, da ist wieder das Siegel der Zheltyana. Das Motiv wiederholt sich um den ganzen Rand herum.«

Scott beugte sich über das Metallstück und folgte dem deutenden Finger. »Schade, daß wir Kumeds Stück nicht haben, dann könnten wir wenigstens feststellen, ob es paßt.«

Luden hüstelte und nahm aus einer Schublade einen ganzen Satz Fotos. »Barry, ich muß bekennen, daß ich dich ein wenig beschwindelt habe. Diese junge Dame Aldoree Arnup hat mir nämlich erlaubt, es genau anzusehen, als ich sie darum bat. Du warst mit Kumed im Krankenhaus. Sie scheint unserem damaligen Gastgeber nahe zu stehen und sagte, sie habe das Recht dazu.«

»Warum auch nicht? Sie war ja eine seiner Nichten. Hast du das nicht gewußt?«

»Ich habe mich mit anderen Beziehungen dieser barbarischen Kultur befaßt und sah sie daher wenig, umso weniger als ja du immer mit ihr zusammenstecktest.« Luden wählte ein Foto aus. »Wir haben vermutet, daß die Kratzer verhältnismäßig jungen Ursprungs seien und mit einer wachsähnlichen Substanz ausgefüllt worden waren. Die habe ich mit Chemikalien bearbeitet, diese Fotos gemacht und sann den ursprünglichen Zustand wieder hergestellt. Jetzt wollen wir mal sehen.« Er hielt das Foto an das Metallstück. »Du bist zu ungeduldig, Jarl«, mahnte Barry. »Wir wollen doch erst dieses Stück hier säubern, dann Fotos machen und sie vergleichen. Veem, du kannst inzwischen Kurs auf Plenque setzen.« Als die Mordain sich in die Nacht erhob, um diese ferne Welt anzupeilen und sie im Hyperdrive anzusteuern, arbeitete Luden fieberhaft an dem Metallfragment. Saratow nahm die Fotos auf, Barry verglich sie. Die Ränder waren zwar die gleichen aber es fehlte ein Stück.

»Cleet sagte, der Teller sei in vier Stücke zerbrochen worden, und damit meinte er sich selbst, Farrel, Elan und den Chamboden. Kannst du dich an seine genauen Worte erinnern, Barry?«

»…Wir waren vier, und als wir die Partnerschaft auflösten, brachen wir den Teller, den wir gefunden hatten, auseinander, und jeder bekam ein Stück.' So etwa sagte er.«

»Ja, aber jetzt stimmt da etwas nicht. Wir haben zwei Stücke, aber sie geben keine Hälfte, und wir sollten doch annehmen können, daß jeder ziemlich genau ein Viertel bekam. Entweder muß noch ein Stück übrig sein, oder die Teilung war sehr ungenau.«

»Es könnten also fünf sein.« Scott runzelte die Brauen. »Cleet hat vielleicht gelogen, aber es könnte auch eine andere Erklärung geben. Hast du etwas aus den Kratzern herausgefunden?«

»Es muß eine Schrift mit Symbolen und Ziffern sein.« Luden kopierte die Markierungen mit einem Bleistift, vergrößerte die Skizze und zeichnete sie so weiter, wie er konnte.

»Ich glaube, Jarl, ich weiß, was es ist«, sagte Scott. »Ein Koordinatensatz, um den Platz oder das Ding zu finden, den sie den Schädel von Sykoris nennen. Vielleicht sollte das verhindern, daß einer alles für sich wegnahm. Sie müssen das Ding gefunden und die Örtlichkeit gekannt haben, um sie aufzeichnen zu können. Wenn sie den Teller zerbrachen, hatte jeder nur einen Teil, mit dem er nichts anfangen konnte.«

»Farrel hat aber doch navigatorische Erfahrungen, Barry«, wandte Luden ein. »Er würde aus einem Bruchstück etwas machen können. Die anderen mußten sich davon schützen, oder jeder mußte und wollte sich gegen, jeden schützen. In diesem Fall mußte ein fünfter Mann dabei sein. Farrel wollte ja sicher nicht ein Fragment haben, wenn er es auch nahm.«

»Damit sie sich nicht gegen ihn zusammenschließen konnten?« warf Saratow ein. »Möglich«, gab Luden zu. »Das scheint ein logischer Schluß zu sein. Deshalb muß, wenn man die kompletten Koordinaten haben will, der ganze Teller zusammengesetzt werden. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, zu bestimmen, ob das der Fall ist.«

Der Test ging positiv aus. Die eingravierten Linien schnitten jeweils durch eines der Siegel.

»Das hätten wir also«, murmelte Luden.

»Mathematisch gesehen müssen fünf Bruchstücke da sein, damit keiner der Männer die Mitteilung entziffern kann. Vier kennen wir. Wer könnte der fünfte Mann sein?«



*



Er war klein, mager und gebückt, und unter dem dünnen Hemd waren die Knochen genau zu erkennen. Seine Augen waren braune Seen in en scharfgeschnittenen Flächen seines Gesichts; seine Haut war dunkelrötlich und an jeder Hand hatte er sechs Finger. Es war ein Mann aus Meltan. Und nun zischte die Peitsche des Aufsehers über seinen Rücken.

Der Oberaufseher, ein stämmiger Mann mit tiefschwarzer Haut, fuhr den Aufseher an, die Leute arbeiteten zu wenig, und wenn er sie nicht antreiben könne, müsse er selbst Sklavenarbeit tun.

»Sir, die Sonne ist sehr heiß, und sie sind schwach«, erwiderte der Aufseher. »Wenn sie Wasser und Nahrung bekämen und ein wenig ruhen dürften...«

»Nein, dazu ist keine Zeit, sie sollen arbeiten, bis sie umfallen.«

Ein wenig abseits stand eine Zeltgruppe. Der Oberaufseher eilte zum größten Zelt, das relativ kühl war, weil eine große Klimaanlage für Frischluft sorgte.

Farrel saß am Tisch. »Wie lange wird es noch dauern?« fragte er.

»Das weiß ich nicht. Es hängt davon ab, wie tief der Schädel im Sand steckt. Weißt du bestimmt, daß es der richtige Platz ist?« Er setzte sich und goß Wein ein.

»Wäre ich sonst hier? Zweifelst du etwa an mir, du Narr? Glaubst du, das mache ich alles nur zum Spaß?«

Ocran Cleet hob die Hand. »Ruhig, Priam!«

»Zum Teufel, ich will nicht ruhig sein! Ich bin dabei, euch alle reicher zu machen als ihr euch träumen lassen könnt, und ich soll ruhig bleiben? Ich habe gute Lust, den ganzen Kram hinzuschmeißen.«

»Nein, Priam, das kannst du nicht, wo wir so nahe dran sind.«

»Doc, Ruhe bewahren«, mahnte ein breiter Mann mit zerklüftetem Gesicht und buschigen Brauen, der am anderen Tischende saß. »Ich hab dich doch nicht zum Vergnügen deinen Wächtern weggeholt. Man hat mir einen Beuteanteil versprochen, und den will ich auch haben. Also seid vernünftig.«

»Du kannst zum Teufel gehen, Dakin.«

»Warum, Doc? Da sind wir ja schon. Das hier ist doch die Hölle.«

Das konnte man wohl sagen, denn die riesige, blauweiße Sonne strahlte eine unglaubliche Hitze aus, die sich im Sand hielt und von ihm zurückgestrahlt wurde. Auch mit der Klimaanlage war das Zelt ein Backofen. Oclan Cleet schwitzte entsetzlich und wünschte sich sehnsüchtig nach Ylor zurück. »Wir hätten Maschinen und so weiter mitbringen sollen«, sagte er. »Aber wer hätte auch vermutet, daß der Schädel so tief eingegraben ist.«

»Zehn Jahre«, sagte Ohn, »sind eine lange Zeit. Und wir hatten sehr schwere Stürme. Einmal mußte ich hundert Mann einsetzen, die mein Haus ausgruben. Da habe ich etliche Leute und eine ganze Ernte verloren. Wenn bei uns ein Wind bläst, dann sehr kräftig.«

»Doktor Farrel!« Der Posten, ein schwerbewaffneter Chambode, kam heran. »Nega Kiam verlangt Ihre Anwesenheit, Sir. Wenn es genehm ist, Sir.« Diese Höflichkeit verbarg schlecht den Hohn des Postens. Farrel wußte, wie sehr die Chamboden alle Erdenmenschen verachteten. Sie waren von ihrer eigenen Überlegenheit überzeugt und verstanden nicht, wie die Affenmenschen, wie sie sagten, so weite Teile der Galaxis beherrschen konnten. Nun, eines Tages würden sie es schon herausfinden. Nega Kiam wartete in seinem privaten Zelt. Er war groß, mager und hatte das keilförmige Gesicht mit der Schnabelnase, das für die von Vögeln abstammende Rasse charakteristisch war. Über der spitz zulaufenden Stirn lag dichtes schwarzes Haar, und der Mund war nur ein dünner Schlitz über dem scharf zurückweichenden Kinn. »Wir haben ein Problem, Doktor. Setzen Sie sich. Wollen sie Wein?«

Farrel ließ sich in einen Sessel fallen. »Was ist los?«

»Jaleckt hat nicht genug Leute geliefert und nimmt sie zu hart ran. Es geht zu langsam voran. Wie tief müßte Ihrer Meinung nach der Schädel liegen?«

»Zehn Fuß, zwanzig, fünf - wie soll ich das wissen?«

»Könnten Sie nicht mit Echogeräten arbeiten? Wir haben sie.«

»Das habe ich schon versucht, aber die Ergebnisse sind unklar. Dort unten muß irgendwo Metall sein, aber der Fels enthält bestimmte Minerale, so daß die Zahlen zu verwischt sind. Verdammtes Pech. Jetzt müßten wir eigentlich schon unsere Beute zählen können.«

»Die Beute?« Kiam lächelte, und wenn er seine dünnen Lippen verzog, wirkte es immer eher verächtlich als amüsiert. »Glauben Sie wirklich an das, was dort unten sein soll? An ein Gewölbe, das gegen jedes Eindringen gesichert ist?«

»Falsch, Kiam. Ich komme hinein.«

»Das hoffe ich, mein Freund. Diese Expedition und Ihre Rettung wurde auf dieser Voraussetzung finanziert.

»Es wird kein Mißerfolg.« Er setzte sich betont aufrecht, und sein Gesicht war von rasendem Zorn gezeichnet. »So was sagt man nicht einmal!«

»Nun, solange wir allein sind, brauchen wir doch kein Theater zu spielen, oder? Ein Jahr Gefängnis kann doch einen harten, erbarmungslosen Mann, der seine Gefühle immer unter Kontrolle hatte, nicht so sehr verändern? Warum werden Sie so schnell wütend, Doktor? Ich hörte sagen, daß ein Mann, der zuviel redet, seine Gedanken tarnen will. Steigern Sie sich deshalb in eine Wut hinein, um Ihre Absichten zu verschleiern?«

»Was soll das wieder heißen?«

»Einmal haben wir doch mit den Kultanianern von Ergol verhandelt; damals schienen sie ein Trunkenbold zu sein, taumelten herum, redeten zuviel und zu laut, lachten zu lange. Dann versuchten Sie uns zu betrügen. Noch immer schienen Sie betrunken zu sein, doch in Wirklichkeit waren Sie stocknüchtern, und das kostete sie sehr viel. Wieviele haben Sie damals getötet? Acht oder neun? Ihr Fehler war, Sie zu unterschätzen, und sie glaubten, ein Betrunkener könne ihnen doch nichts antun. Doktor, ich unterschätze Sie nicht; daß ich hier bin, ist der Beweis dafür.«

»Und?«

»Elan Kumed ist draußen. Cleet wäre jetzt lieber niemals nach Plenque gekommen. Jaleckt, den wir als Oberaufseher hier zurückließen, hat sich verändert. Jetzt benützt er die Peitsche statt des Gehirns. Also sind nur noch wir beide da, Doktor, aber mir brauchen Sie nichts vorzuspielen. Ich kenne sie.«

Farrel lehnte sich behaglich zurück und lächelte. »Nega, Sie sind ein gerissener Bursche, aber das waren Sie schon immer. Wollen sie einen Handel mit mir machen?«

»Sie und ich, Doktor. Nur wir beide. Das Ganze.« Kiam hatte eine Menge bewaffneter Leute. Jaleckts Aufseher konnten gegen den Chamboden nicht ankommen. Cleet hatte ein halbes Dutzend heimlich bewaffneter Männer mitgebracht, und Dakin verfügte über ein paar ihm ergebene Leute. »Es gibt eine Geschichte von zwei großen Hunden, die sich um einen Knochen stritten«, bemerkte Farrel. »Und sie bemerkten in ihrem Eifer nicht, daß ein kleiner Hund kam und den Knochen stahl.«

"Natürlich warten wir bis zum letzten Moment«, schlug Kiam gleichmütig vor. »Und ich glaube nicht, dass Ihre Fabel auf uns paßt. Hier im Tal von Sykoris gibt es keine bewaffneter Kräfte, die wir nicht kennen.«

»Darum geht es nicht. Wir müßten ja Cleet und Jaleckt gegeneinander aufhetzen, um Unfrieden zu stiften.«

»Wie gemein ihr Erdenbewohner doch seid. Und wie schwach. Ihr behauptet stark zu sein, aber ihr scheut immer den direkten Weg zum Ziele. Wie kann einer von euch einem anderen trauen? Darüber staune ich immer wieder. Euer Wort ist ebenso wenig wert wie euer Versprechen; nur eure Habgier, die bleibt bestehen und ist verläßlich.«

»Ebenso wie Ihr Ehrgeiz, mein Freund.«

»Richtig. Dann sind wir uns also einig?«

»Natürlich, Kiam. Von Anfang an waren wir's.« Farrel stand auf. Sein Gesicht war eine Maske. Auf dem Weg zu den kleinen Zelten blieb er stehen. Ein Windstoß wirbelte plötzlich den Sand auf und fegte ihn in langen, breiten Schleiern davon. Bald war die Luft mit kratzendem, peitschenden Sand erfüllt.

Die Sklaven warfen in panischer Angst das Werkzeug weg und krümmten sich vor dem Wind zusammen. Die Schreie und Peitschenhiebe der Aufseher konnten sie nicht aus ihrer verzweifelten Angst herauslocken.

Farrel hielt Ewins, den Oberaufseher, Peitschenarm fest. »Was soll das? Was ist denn los?«

»Ein Sturm kommt auf. Und wenn wir hier vom Sturm überrascht werden, ist das eine Hölle.«

»Ein Sturm?« Nun tanzten schon auf einer weiten Strecke winzige Sandwölkchen über den Grund, wurden zu schmalen Säulen, die sich drehten, zusammenfielen und sofort durch neue ersetzt wurden. Die Luft roch deutlich metallisch. »Der Sturm kommt, das ich hab doch schon zu oft erlebt«, antwortete Ewin grimmig. »Holen Sie besser Ihre Leute zusammen und lassen Sie die Zelte verstärken. Das wird diesmal ein höllischer Orkan.«

Auch Scott hatte sein Kommen gefühlt. Er kauerte am Kamm eines über dem Tal, spürte den beißenden Sand und die scharfen Windstöße, blieb aber da wo er war und hatte ein starkes Fernglas vor den Augen. So studierte er die Szene im Tal, sah den Aufruhr, die rennenden Männer; dann zog er sich den Hang entlang zurück zu dem Platz, an dem Saratow auf ihn wartete.

Der Riese hatte den aufkommenden Sturm bis jetzt noch nicht gespürt, da er in einer ehemaligen Wasserrinne ziemlich geschützt war, doch die Veränderung der Luft nahm er wahr.

»Kommt da ein Sturm?«, fragte er.

»Es wird ein schlimmer Sturm.«

»Dann kehren wir besser zur Mordain zurück.« Das Schiff war knapp hinter der Horizontlinie gelandet. »Haben wir den richtigen Platz gefunden?« Scott nickte. Luden war es tatsächlich gelungen, die fehlenden Stücke der Koordinaten zu ergänzen, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass er richtig gearbeitet hatte. Durch die scharfen Gläser hatte er Ocran Cleet und Farrel erkannt.

»Du kehrst zur Mordain zurück, Penza«, befahl Scott. »Dort wartest Du den Sturm ab und kommst zurück, um Wache zu halten. Wir bleiben in Kontakt. Du kommst sofort, wenn ich Dich brauche.« Damit reichte er dem Riesen das Fernglas.

»Und was machst Du, Barry?«

»Ich benütze den Sturm als Deckung, um näher an das Lager heranzukommen.« Scott trug die groben, dünnen Kleider der Sklaven, aber, darunter hatte er einen Nadler und ein kleines Funksprechgerät. Hände und Gesicht waren voll Schmutzflecken. »Die sehen mich in der allgemeinen Verwirrung nicht, und ich kann mich unter die Arbeiter mischen.«

»Ich kann doch mitkommen. Aufpassen kann Jarl auch.«

Scott lachte. »Du siehst kaum wie ein Sklave aus, Penza. Du mit deinen Massen stichst auf Meilen von ihnen ab.«

»Aber ich kann doch...« Nun, er wußte, daß Scott recht hatte und zuckte die Achseln. »Und was glaubst du unten tun zu können?«

»Ich möchte herauskriegen, was sie suchen. Wenn ich das weiß und den Aufbau des Lagers mit seiner Routine kenne, kann ich hingehen und Farrel und seine Freunde einsammeln. Aber ich habe das Gefühl, an der Sache wird mehr sein als eine Rettungsaktion und der Versuch, ihnen die Beute abzujagen... Aber beeil dich jetzt, der Sturm wird gleich mit aller Wucht losbrechen.«

Und das tat er; dunkle Sandsäulen erhoben und verdrehten sich am Horizont, und der Wind stob pfeifend und in kräftigen Stößen durch das Tal. Wenn das Zentrum des Orkans über das Lager wegging, blieb nichts mehr davon übrig. Scott drückte sich platt an den Boden, bis er in einer kleinen Pause den Weg nach unten antreten konnte. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und kämpfte um jeden Atemzug. Im Tal angekommen kroch er auf allen Vieren weiter, so schnell es ging. Der aufgewirbelte Sand war jetzt schon so dicht wie ein Londoner Herbstnebel, so daß er nichts mehr sehen und wegen des Lärms auch nichts mehr hören konnte.

Dann wurde der Nebel unvermittelt dünner. Ein dunkler Umriß erhob sich vor ihm; er prallte darauf, hörte einen Fluch, der sich im Sturm verlor und dann sah er einen hohen Stapel Kisten, ein Zelt, das sich losriß und davonflog, und dann spürte er einen Peitschenschlag.

»Was tust du hier?« brüllte Ewin, denn er glaubte einen Sklaven vor sich zu haben. »Ich hab euch gesagt, ihr sollt unter den Felsen bleiben. Verdammt noch mal, verschwinde, dorthin!«

Der Peitschenhieb hatte Scott quer über die Schulter getroffen, und unter normalen Verhältnissen hätte der Bursche dafür seine Strafe bezogen. So ließ er die Schultern hängen und wandte das Gesicht ab. »Ich hab mich verirrt«, klagte er.

»Geh über die Kisten.« Ewin ließ wieder seine Peitsche pfeifen und ahnte nicht, wie nah er dem Tod war. »Hilf den anderen und beeilt euch, verdammt noch mal!«

Scott ertastete eine Kistenöffnung und kroch hinein. Sie bot ein wenig Schutz; er rollte sich zusammen, wölbte seine Hände um Nase und Mund und drückte das Gesicht nahezu auf den Boden. So konnte er wenigstens atmen.
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Farrel stöhnte. Sand war in seinen Augen. seinen Ohren, sogar im Mund. Seine Haut war entzündet von den Millionen Sandkörnern, die wütend auf sie eindroschen. Die Lungen schmerzten von der Anstrengung des Atmens. Er wischte sich den Sand aus den Augen und sah sich um.

Der Sturm war vorüber, und der Wind ließ ebenso schnell nach, wie er gekommen war. Es war Nacht, und die Sterne hingen wie eine Unzahl Laternen am samtschwarzen Himmel.

Vor ihm lag im Sternenlicht ein Bild der Verwüstung. Die Zelte waren davongeflogen oder im Sand vergraben. Über jedem Gegenstand lag ein Sandhäufchen, und in alle Richtungen liefen Dünen wie lange Ozeanwellen. Das ordentliche Lager hatte sich in ein wirres Durcheinander aufgelöst, und nur schwere Gegenstände hatten dem Orkan widerstanden.

Es sah ganz so aus, als könne nichts Lebendiges mehr daraus hervorkriechen, aber bald erhoben sich Gestalten aus dem Sand oder krochen aus der Deckung massiger Gegenstände.

»Doc!« Dakin taumelte ihm entgegen; er hatte an der Schläfe eine tiefe Schramme, aus der Blut über seine Wange lief. Er sah hager und verstört aus. »Das ist ja entsetzlich! Was sollen wir jetzt tun?«

»Arbeiten«, knurrte Farrel, der ein Raumschiff geführt hatte und an Entscheidungen gewöhnt war. »Die Leute sollen hierher kommen. In den Kisten sind tragbare Scheinwerfer. Die sollen sie rausholen, und dann sehen wir schon, wieviele noch leben.«

Nega Kiam schien unverletzt geblieben zu sein, wie auch die meisten seiner Männer. »Vorsichtig!« befahl er. »Nein, nicht hier abstellen, sondern an einer flachen Stelle.«

»Du könntest ja schließlich deinen Leuten sagen, daß sie mit anpacken sollen«, knurrte Dakin. Kiam machte ein Handzeichen und paßte auf, als seine Wachen den andern halfen. Da hörte er Farrel leise neben sich sagen: »Nun, Kiam, ein Teil unseres Problems ist wenigstens gelöst.«

»Ocran?«

»Jaleckt. Pech gehabt.«

Der Mann lag da, wie er gefallen war, und seine Augenhöhlen waren mit Sand gefüllt. Sein Gesicht sah verzerrt aus. »Ihn hat's früh gepackt«, stellte Farrel unbewegt fest.

Endlich wurden die Lampen gefunden, und die Männer bewegten sich wie Glühwürmchen über das Gelände; Scott war unter ihnen. Er fand einen Wasserkanister und trank, um seinem Körper die ihm entzogene Feuchtigkeit wieder zuzuführen. Am Fuß der Felsen lag ein halbtoter Sklave. Dem gab er zu trinken. »Wo sind deine Kameraden?« fragte Scott. »Seid ihr zusammen geblieben?«

»Ewin hat uns angetrieben, und dann kam der Sturm. Ich dachte schon, ich sterbe. Hättest du mich doch sterben lassen!« Es war die ewige Klage jener, denen der Tod die Erlösung von unerträglicher Pein bedeutet.

»Du bist doch ein Mann, vergiß das nicht«, fuhr ihn Scott an. »Sterben kannst du später auch. Warum schickst du dir nicht einen von denen voraus, die dich zum Sklaven gemacht haben?«

»Du dort!« schrie Ewin, der zwar seine Peitsche, nicht aber seine Arroganz eingebüßt hatte. »Verschwende hier keine Zeit. Da lebt sowieso keiner mehr. Geh zu den anderen und hilf ihnen, die Ausrüstung auszugraben. Ein bißchen schneller bewegen, hopp!«

»Der Mann lebte, und andere könnten auch noch leben. Ich muß jedenfalls nachsehen.«

»Was willst du? Widerworte geben?« Seine Hand hob sich, als halte sie eine Peitsche, doch dann fiel sie ab zur Dione im Gürtel. »Du filziger Gauner! Dir werd ich's zeigen! Du Dreck, mach dich bereit, verbrannt zu werden!«

Scott ließ die Laterne fallen und warf den Kanister. Er traf nicht, doch das war auch nicht beabsichtigt, aber er lenkte Ewin lange genug ab. Als er die Dione anhob und anlegte, schwang Scotts rechte Hand wie eine Axt an die Kehle des Aufsehers, dann ein zweitesmal, und die Erinnerung an den Peitschenschlag verlieh seinen Schlägen noch mehr tödliche Wucht.

»Ah, du hast ihn umgebracht!« Der Sklave, den Scott vorher gerettet hatte, stand mit glänzenden Augen da. »Ich hab es selbst gesehen, daß er mindestens ein Dutzend Menschen zu Tode gepeitscht hat, und jetzt ist er selbst tot.« Neben dem Kistenstapel hatten sich Männer mit Laternen versammelt, und er hörte Farrels Stimme.

»Wir haben Wasser, Lebensmittel, genug Zeug, um eine behelfsmäßige Unterkunft aufzurichten. Die Arbeiter sind größtenteils tot, und auch Jaleckt mit einem guten Dutzend seiner Männer ist tot oder vermißt. Ich sage euch das nur, damit ihr euch über die Lage klar seid.«

»Was tun wir jetzt, Doc?« fragte ein Mann. »Bei Tagesanbruch zurückkehren?«

»Nein, wir fangen zu arbeiten an.«

»Ohne Sklaven? Das ist nichts für mich. Und wenn wieder ein Sturm kommt? Da haben wir nicht die geringste Chance mehr.«

Scott fühlte eine Gestalt hinter sich, und etwas Hartes preßte sich in seinen Rücken. Die Stimme kannte er. »Nicht bewegen! Wenn du zu rennen versuchst, stirbst du, wie der da. Nun geh schön langsam voran ins Licht.«

Es war Ocran Cleet. Als er Scott ins Gesicht schaute, wurden seine Augen immer größer. »Du? Aber wie...«

»Ein Erdenmann!« Nega Kiam griff nach seiner Pistole. »Er muß vernichtet werden.«

»Moment, nur nicht so schnell«, schaltete sich Farrel ein. »Wie kommst du hierher?« fuhr er Scott an.

»Mit einem Schiff. Ich bin euch gefolgt.«

Er wurde durchsucht. Farrel sah den Nadler, das Sprechgerät, ließ beides fallen und zerstampfte sie mit seinem Stiefel im Sand.

»Das ist der Mann, der mir die Fragen stellte, Priam«, sagte Cleet. »Auf Ylor.«

»Das weiß ich, denn ich hab ihn gesehen und gehört. Wo sind deine Freunde?« herrschte er Scott an.

»Sie warten«, erwiderte Scott lächelnd und strahlte dabei eine Ruhe aus, die jene verblüffte und verstörte, die ihn beobachteten. »Ihr glaubt doch wohl nicht, daß ich kam, ohne Vorsichtsmaßnahmen ergriffen zu haben? Wenn ich mich nicht mit ihnen in Verbindung setze, kommen sie und schießen aus allen Rohren... Schade, daß du das Sprechgerät vernichtet hast. Es erschwert deine Lage erheblich.«

»Die deine, nicht die unsere.«

»Ein Bluff!« Kiam sprach kalt aus dem Dunkel. »Wir sollten ihn umbringen und uns wegen seiner Freunde erst Gedanken machen wenn sie kommen. Falls sie kommen.«

Scott zuckte die Achseln. »Nun, dann macht doch vorwärts! Ihr bezahlt dafür schon - auf mehr als eine Art.«

»Was meinst du damit?« fragte Cleet unbehaglich. »Weshalb, glaubst du, bin ich hier?« Scott sah von einem zum anderen. Innerlich war er sehr gespannt, äußerlich die personifizierte Ruhe. Er mußte überzeugend lügen, sonst war er tot. Der Chambode war ein Feind, Farrel mißtrauisch, Cleet schon sehr besorgt. »Ich möchte mit hinein. Deshalb verlange ich einen Anteil am Schädel von Sykoris - und ich kann mir den Anteil verdienen.«

»Wie?«

»Ich dachte, das weißt du bereits, Farrel.« Scott zog einige Schlüsse aus Unterhaltungsfetzen und dem Inhalt der Kisten. »Erstens habe ich ein Schiff zur Verfügung, zweitens Wasser und Lebensmittel und drittens einen Ausweg, wenn ihr ihn braucht. Ich glaube nicht, daß ihr das, was ihr hier sucht, so leicht findet. Die Hilfe, die ihr braucht, kann ich liefern.«

Kiam wiederholte: »Er blufft ja nur.«

»Möglich«, meinte Farrel, doch er schien dessen gar nicht sicher zu sein. »Er ist da und kann nicht zu Fuß gekommen sein. Es ist wahrscheinlich, daß er ein Schiff hat, und das können wir brauchen.«

»Wir brauchen keines. Es ist für alles gesorgt.«

»Für dich selbst vielleicht«, erwiderte Cleet. »Ich meine, wir sollten warten und sehen, was passiert. Wir können ihn, solange er lebt, wenigstens als Geisel brauchen.«

»Ewin ist tot«, erklärte Cleet. »Ich fand ihn mit gebrochenem Hals. Einer der Sklaven hat mir gesagt, wer das getan hat. So fand ich ihn ja. Ich sah ihn dann vor dem Licht stehen.«

Farrel hielt den Atem an. »Wir warten«, bestimmte er dann. »Ein Schiff können wir immer brauchen. Aber wenn er etwas versuchen sollte, hat er keine Zeit mehr, es zu bedauern. Hast du das verstanden?« fuhr er Scott an.

»Klar.« Scott zuckte die Achseln. »Ich verdenke es auch nicht, wenn ihr vorsichtig seid. Aber vergeßt nicht, daß ich mit dabei sein will. Wann kann ich den Schädel sehen?«

»Den hast du doch gesehen. Hier ist er.« Farrel lachte, als er auf eine dunkle Masse deutete, die sich vor dem bestirnten Himmel abhob. »Ihr verdammten Narren! Die ganze Zeit steht er vor euren Nasen!«



*



Es war ein massiver Felsblock, der sich aus dem Sand erhob. Er war gerieft und sah sehr geheimnisvoll aus. Als die Dämmerung den Himmel mit leuchtenden orangen und goldenen Tönen füllte und die Sonne sich erhob, um mit ihrer wütenden Hitze den Sand zum Glühen zu bringen, musterte ihn Scott mit einem von Sekunde zu Sekunde sich steigerndem Interesse. Eine Laune des Sturms hatte den Sand weggewirbelt. In regelmäßigen Abständen ließen sich Rundungen und Vertiefungen erkennen, doch von den Kuppeln waren jetzt nur die Spitzen sichtbar.

Scott ging darauf zu und spürte, wie sein Stiefel an etwas Hartes stieß. Er bückte sich und fand eine runde Metallplatte, deren Rand mit dem vertrauten Zheltyana-Siegel graviert war.

»Ich sagte dir ja, daß es davon noch mehr gibt«, bemerkte Cleet. Er tat beiläufig, aber nicht unbesorgt, blieb außer Scotts Reichweite und hatte die Hand auf dem Griff seiner Dione liegen. »Ist es das, was du verkaufen willst?«

»Teller? Nein, gewiß nicht. Der Schädel hat viel bessere Dinge zu bieten.« Cleet zuckte die Achseln. »Wir werden ja sehen, wenn er offen ist.«

Entweder wußte er nichts, oder er war vorsichtig; Scott vermutete letzteres. Er musterte wieder den Felsblock. Er war gerundet und etwa so glatt, als hätten sich vor undenklichen Zeiten zahlreiche Hände darum bemüht. Dunklere Flecken deuteten Minerale an, die das Licht absorbierten, und sie bildeten, grob gesehen, zwei Augen, eine Nase und einen Mund. Es war verständlich, daß man den Felsen einen Schädel nannte; viel Fantasie gehörte dazu nicht. Ursprünglich mußte es wohl ein Gesicht gewesen sein, und erst die Zeit hatte den Felsen zu einem Schädel verwittern lassen. Jedenfalls war es ein fremdartiges, verblüffendes, beunruhigendes Gesicht.

»Hat der Fels schon so ausgesehen, als du zuletzt hier warst?« fragte er Cleet.

»Klar. Wenn auch nicht ganz so verblasen. Besonders diese Kuppeln.«

Was mochten diese Kuppeln gewesen sein? Wohnungen? Grabstätten? Oder Warenlager? Nur allzu gern hätte Scott Hilfe geholt und das ganze Gebiet freilegen lassen. Eine fachmännische durchgeführte Ausgrabung konnte unter Umständen Spuren einer alten Zivilisation aufdecken, die in einer gewissen Beziehung zu den Zheltyana stand. Wie ließe sich sonst das alte Zeichen am Tellerrand erklären? Gerade dieses Gebiet konnte eine erhebliche Wissenslücke ausfüllen, wenn sich seine Vermutungen bestätigten.

Scott ging von einer Kuppel zur anderen und blieb an einer stehen, auf deren Oberfläche ein kleiner Grat zu erkennen war. Ein Steinblock hatte sich über die anderen geschoben, und Scott versuchte ihn zu bewegen. Er blies den Sand weg, und Cleet beobachtete ihn gespannt.

»Was tust du da?«

»Ich möchte einen Blick da hineinwerfen. Hast du ein Messer?«

»Kein Messer.«

Also mußte der Teller herhalten. Leider war das Metall ziemlich weich und verbog sich. Nun versuchte er wieder den Stein anzuheben. Und plötzlich bewegte er sich, erst unmerklich, doch dann kam er unvermittelt frei. Durch das entstandene Loch blies eine Staubwolke.

Scott hielt den Atem an. Die Wolke hatte einen sehr scharfen Geruch, der an einen animalischen Gestank erinnerte. Er spähte in die Öffnung. Eine konische Kammer lag vor ihm, die etwa zehn Fuß tief war. Winzige Staubmotten tanzten in der Luft, funkelten und erloschen wie Sternschnuppen. Es war so finster, daß er kaum etwas sehen konnte, doch als er zur Seite trat, fiel ein Sonnenstrahl durch die Öffnung.

Etwas lag auf dem Boden. Es hatte die Umrisse eines Menschen, war jedoch kein Mann. Die Haut war schwarz, der Kopf spitz zulaufend, die Kinnlinie überaus kräftig entwickelt. Die Gestalt lag mit angezogenen Knien auf der Seite, und die Beine hatten ein zweites Gelenk. Von den schmalen Schultern hingen schwarze Lederstücke. Die Arme waren sehr lang und dünn und hatten ebenfalls ein Gelenk mehr, wie die Beine auch. Die Nase war eine Art Schnabel, die fast das Kinn berührte.

Dann verwischten sich die Umrisse, und die Kreatur löste sich in Staub auf.

»Was siehst du da?« fragte Cleet ungeduldig. »Nichts.« Scott hob den Block an und ließ ihn zurückfallen. Das Unglück war schon geschehen, und er wollte nicht, daß Cleet noch neugieriger wurde. »Gar nichts war da, nur ein Loch im Boden, ein leeres Loch.«

Ein Grab? Das ließ die Position des Körpers vermuten. Und der entwichene Gestank? Die leuchtenden Staubmotten? Das waren Dinge, über die Scott nachdenken mußte.

Hatte die unbekannte Rasse ihre Toten so beigesetzt? Vielleicht die runden Grabkammern mit einer luftdichten Kuppel verschlossen? Das Gas konnte ein Konservierungsmittel gewesen sein, das seit unendlichen Zeiten einen hohen Druck entwickelt hatte, und als der Block angehoben wurde, entwich es. Die glühenden Staubmotten konnten Nebenprodukte des Konservierungsprozesses sein, etwa Blasen von Kohlendioxid, doch diese Einzelheiten waren unwichtig. Was zählte, war die Kreatur. Sie war nicht menschlich gewesen.

Nicht einmal humanoid, obwohl es auf den ersten Blick so geschienen hatte. Die Lederstücke waren vermutlich Flügel gewesen, und das mochte heißen, daß die Kreatur sechs Füße gehabt hatte wie ein Insekt. Und der Kopf hatte gewisse Ähnlichkeiten mit dem eines Hautflügers aufgewiesen.

Woher kannte diese Rasse das Zheltyana-Siegel? Aber diese Frage mußte vorläufig auf eine Antwort warten, wenn sie überhaupt je gegeben werden konnte.

Farrel arbeitete auf dem massiven Hauptstein und hatte allerlei Geräte um sich herum aufgebaut. Der Chambode stand mit seinen Männern im Kreis der Zuschauer. Nega Kiam war ungeduldig.

Aus einem Projektor schoß ein sehr dünner, sehr grelleuchtender Lichtstrahl, der von Blau zu Violett und schließlich zu Indigo wechselte. Er war auf einen der dunklen Flecken gerichtet; ein dünnes Singen ließ sich vernehmen, das zu einem schrillen Kreischen wurde, als der Strahl den Stein berührte. Dann verlor sich das Kreischen in den ultrasonischen Bereich. Das wiederholte sich ein paarmal, bis Farrel den Projektor. abschaltete. »Wieder ein Mißerfolg«, höhnte der Chambode. »Vielleicht brauchen Sie Hilfe.«

»Um die frage ich schon, wenn ich sie brauche.«

»Dann tun Sie's doch.« Der Chambode sah Scott an, der neben Cleet stand. »Dieser Mann hat ja Hilfe angeboten. Es wäre an der Zeit, daß wir uns überzeugen, ob er wirklich über Spezialkenntnisse verfügt.«

»Er kann nicht helfen.«

»Er kann es wenigstens versuchen. Und hat er keinen Erfolg...« Seine Handbewegung vervollständigte den Satz, als sie auf den Griff der Dione fiel.

Scott ließ Farrel keine Zeit zu Einwendungen. Er untersuchte sofort das Gerät, einige VibratorProjektoren ein sonisches Echogerät und Apparate zur Bündelung und Projizierung verschiedener Wellenlängen.

Scott untersuchte die Stelle, an der ein wenig Stein abgesplittert war. Dort sah er nun eine glatte, granulierte Oberfläche, die noch natürlicher Fels war, aber doch irgendwie anders wirkte. Er strich mit dem Finger darüber und spürte eine schlüpfrige Glätte.

»Nun?« fragte Farrel amüsiert.

»Gib mir etwas Scharfes. Ein kleines Messer genügt.«

Es war eine kurze, spitze, sehr scharfe Klinge. Scott drückte die Spitze auf die Stelle, und sie glitt über die Oberfläche, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Er befeuchtete den Zeigefinger und strich erneut darüber. Dann gab er das Messer zurück.

»Ich sehe das Problem«, erklärte er. »Der Schädel scheint aus natürlichem Fels zu bestehen, obwohl er nicht homogen ist. Auf den inneren Teil hat etwas eingewirkt; er sieht noch wie Fels aus, ist aber härter geworden als ein Diamant.«

»Großartig«, schnarrte Farrel. »Und was noch?«

»Wenn es ein neues Material von ungeheurer Härte ist, nützt das ganze Zeug hier nichts.« Scott deutete auf das Gerät. »Die logische Schlußfolgerung wäre die, daß durch den Einsatz einer unbekannten Kraft das Material verändert wurde. Was wir hier sehen, ist die Wirkung eines Schildes, etwa eines Kraftfeldes.«

»Ja.« Farrel wurde mit einem Schlag verbindlicher, denn der Wissenschaftler in seinem verbogenen Charakter reagierte sofort auf Scotts ruhige Anerkennung. »Kannst du dir ausrechnen, was ich tue?«

»Du versuchst das Feld zu neutralisieren, indem du es mit Kräften von außen her angehst. Es etwa zu überlagern durch eine Kombination ausgewählter elektromagnetischer Wellen zusammen mit ultrasonischen Frequenzen. Hast du das Innere schon getestet?«

»Es ist hohl. Das weiß ich schon lange.«

»Seit du zuerst hier warst?«

»Ja.« Farrel trat näher an Scott heran und flüsterte nur noch: »Unser Schiff war beschädigt, und wir mußten landen. Wir hatten einen guten Ingenieur dabei, der das Schiff reparierte, und wir sahen uns inzwischen um. Jaleckt fand ein paar Teller, wir entdeckten Edelsteine und kostbare Metalle und eine Art Landkarte, besser gesagt, ein Diagramm. Es war kein Zweifel daran möglich, daß der Schädel etwas von ungeheurem Wert enthielt. Ich versuchte einzubrechen, doch es gelang mir nicht, aber das Problem erkannte ich. Zehn Jahre brauchte ich, um es zu lösen.«

»Und was hoffst du zu finden?«

»Vielleicht weitere Gegenstände. Edelsteine. Die wir fanden, waren ein Vermögen wert. Jaleckt hat hier eine Farm gekauft. Uns wurde die Sache jedoch zu heiß, und wir wollten weg. Das wäre alles.«

Kiam war zum Chambodischen Komplex, Kumed nach Zaccor zurückgekehrt, Cleet hatte sich auf Ylor niedergelassen, aber Farrel hatte etwas zu oft gespielt und verloren.

Scott brauchte nicht nach dem Ingenieur zu fragen. Man hatte sich seiner wohl entledigt wie auch einiger anderer Mannschaftsangehöriger. »Es ist nicht einfach, ein unbekanntes Feld zu überlagern«, meinte Scott. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dir zur Hand gehe. Hast du einen Etacren-Sensor? Einen Mulgrave-Hartnell-Modulator?« Farrel nickte. »Gut. Ich mache ein paar Tests, dann können wir zu arbeiten anfangen. Du projizierst, und ich stelle die Ergebnisse fest. Natürlich rechne ich damit, einen höheren Anteil zu bekommen.

»Du bekommst alles, was dir zusteht«, antwortete Farrel.

Das konnte man auffassen, wie man wollte,' aber im Moment konnte Scott nichts tun. Außerdem war er neugierig, und das Problem reizte ihn. Er mußte wissen, was der Schädel enthielt. War er erst offen, würde sich jeder vordrängen, um zu sehen, was gefunden worden war. Wenn dann die Habgier ihre Triumphe feierte, war ein Entkommen am ehesten möglich.
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Das geschah mit einem hohen, hellen Glockenton, der plötzlich zusammenbrach. In der folgenden Stille klang das leiseste Geräusch laut -der eingezogene Atem, ein Hüsteln, das Scharren eines Stiefels im Sand.

Dann tat Farrel einen Triumphschrei. »Wir haben es geschafft!«

Der Schild war verschwunden, und der Flecken im Stein, an dem Scott mit der Messerspitze zu kratzen versucht hatte, zerfiel zu Staub. Der körnige Stein fühlte sich warm an, denn die nun freigesetzte Energie des Schildes hatte ihn aufgeheizt.

Männer kamen auf Kiams Befehl herbeigerast und brachten Bohrer, Schneidegeräte, Hämmer, Hebel und Keile an. Sie machten sich sofort an die Arbeit. Scott warnte sie: »Vorsicht! Ihr könntet das beschädigen, was drinnen ist.«

»Jag sie weg«, rief Scott dem Doktor. »Der Fels könnte mürbe geworden sein, so daß die ganze Geschichte zusammenbricht.«

Farrel zögerte nur kurz, dann nickte er. »Zurück!« brüllte er. »Zurück, sage ich. Cheem, Bren, reicht mir das Schneidegerät her!«

Bald hatte er zwei lange Schnitte mit Querlinien verbunden, und dann versuchte Scott mit einem Hebel das Quadrat herauszustemmen. Das ging nicht. Sie setzten einen Bohrer an, der sich in den Stein fraß und plötzlich leer durchdrehte. Nachdem zwei weitere Löcher gebohrt waren, setzte Scott erneut den Hebel an und brach schließlich ein größeres Stück heraus. Wieder kam eine stinkende Wolke aus der Öffnung. War der Schädel nicht vielleicht doch eine Begräbnisstätte? Kiam kam mit zwei Männern heran, die Laternen trugen. Gefolgt von Farrel, Scott und Cleet stieg der Chambode mit seinen Männern in den Schädel ein.

»Nichts«, stellte Cleet erneut fest, und seine Stimme kam als donnerndes Echo zurück. »Dieses verdammte Ding ist leer.«

Damit hatte er jedoch nicht recht.

Scott sah sich im Licht der Laternen um. Es war ein sehr großer Raum, der vermutlich den größten Teil des Schädels einnahm; er war rund, und der Boden stieg nach allen Seiten hin gleichmäßig an, so daß er eine flache Schüssel bildete. Die ganze Innenfläche der Kugel war mit einem Netz dünner Silberlinien bedeckt. Die Luft roch tot, abgestanden und faulig und hielt noch immer den Gestank der Wolke.

Etwas rollte unter Scotts Fuß. Er bückte sich und hob einen etwa eigroßen Stein auf, dessen Oberflächen zu unzähligen winzigen Facetten geschliffen war und rubinroten Glanz verbreitete. Er kniete nieder und fand weitere Steine, die ein mathematisch genaues Muster bildeten.

»Du hast also etwas gefunden?« fragte Farrel und kniete neben Scott nieder. Grunzend und brummend untersuchte die Steine. »Die sind nur viel größer als jene, die wir draußen gefunden hatten. Gibt es hier viele davon?«

Das Muster wiederholte sich in einem Kreis, der um die ganze Kammer führte. Cleets Augen glühten vor Habgier, als er das sah.

»Ein Vermögen, Doc! Für die kleinen haben wir schon einen guten Preis bekommen, und was werden die hier erst bringen! Sie sind ja viel größer. Damit können wir eine ganze Welt kaufen.«

»Halt die Klappe, Ocran«, fauchte Farrel. »Du redest zuviel. Du verschwindest besser, wenn du nicht ruhig sein kannst.«

»Nein, ich will wissen, was hier gefunden wird.« Wie eine Spinne lief er den Kreis ab, hob Steine auf, ließ sie wieder fallen und zerstörte das sorgfältig aufgebaute Muster. Staubmotten stiegen unter seinen Stiefeln auf, winzige Punkte, die in der halben Dämmerung des Raumes wie stecknadelkopfgroße Sonnen glühten. Einer der Wächter des Chamboden hustete, und das zitternde Licht seiner Laterne ließ das Gitterwerk der Linien aufleuchten. Das mußte die Energieführung gewesen sein, die das Feld bewirkte, aber wo war die Quelle dieser Energie? Scott musterte das Netz, das die ganze Kuppel überzog und vermutlich auch den schüsselartigen Boden bedeckt hatte; doch hier verschwanden die Linien in einer Schlammpfütze. Oder so sah es wenigstens aus. »Vielleicht ist es ein vollautomatisches System«, meinte Farrel. In seiner Stimme klang eine Spur Ehrfurcht mit. »Vielleicht war die Energie von außen her zugeleitet worden, und als der Schild stand, kappte man die Drähte. Ein Strahlensignal vielleicht? Aber dann müßte eine Art Empfänger installiert sein, vielleicht war aber das Netz auch sein eigener Empfänger.«

»Einwegsystem«, sagte Scott. »Als der Schild stand, konnte er nicht mehr gebrochen werden. Mach dir nichts vor; du hättest jahrhundertelang herumprobieren können, wenn du nicht ein sehr feines Fingerspitzengefühl gehabt hättest, einen genialen Anflug, der dir nicht abzusprechen ist. Und das ganze System hätte ja vernichtet werden können.«

Wieder musterte er den Raum. Sicher war er nicht für die Edelsteine gebaut worden; doch was war der Zweck ihrer mathematischen Anordnung gewesen? Eine aus solidem Stein gehauene Kammer, die völlig mit Silberlinien überzogen und sorgfältig gegen jedes Eindringen geschützt war? Vielleicht ein Versteck für unermeßliche Schätze? Warum war die Kammer dann so groß? Hatte der Schild einen Minimalradius? Und war es ein Schatz, dann konnten es doch vermutlich nicht nur die Steine sein?

Und warum wirkte die Pfütze so ölig? Wieder spürte er jenes Kribbeln im Nacken, das Gefahr andeutete. Und während er die Oberfläche noch studierte, kam Cleet heran und stieß mit der Stiefelspitze hinein. Die Oberfläche bewegte sich, war aber sofort wieder völlig ruhig.

»Was« zum Teufel, ist das?« fragte Cleet, bückte sich, griff hinein und nahm eine Handvoll heraus. »Das ist ja ganz teigig. Ah, nein, eher ein dickes, sehr schweres Öl. Es ..« Er schlug das Zeug mit der anderen Hand weg. »Verdammt noch mal, das breitet sich ja aus!«

Und dann brüllte er. Es war ein animalischer Schrei der Todesangst, der donnernd als Echo zurückkam. Aus der Öffnung fiel ein Mann in die Kammer, weil ihn jemand gestoßen hatte, und er konnte die Augen nicht mehr von Cleet abwenden. »Schaut euch den an!« keuchte er. »Guter Gott, er brennt ja!«

Das stimmte. Cleet brannte. Ein dünner Film bläulichen Nebels rannte von seinen Händen die Arme entlang breitete sich über den ganzen Körper.

Er schrie noch immer. Und dann löste er sich einfach auf.

Erst verschwanden die Kleider, dann das Haar, die Haut, die Muskeln und Sehnen, die Blutgefäße; dann wurde der blaue Nebel dichter, und darunter verrottete innerhalb weniger Sekunden der ganze Körper, und das war genau zu beobachten. Das Skelett zeigte sich, das Gesicht wurde zum Totenschädel, die Augen waren nur noch dunkle, mit Flüssigkeit gefüllte Gruben.

Cleet lebte da noch. Er taumelte auf seinen nackten Knochenbeinen, streckte wie blind die Hände aus, tat einen Schritt vorwärts und fiel, noch immer schreiend, in den regenbogenfarbenen Teich. Leuchtende Wölkchen stiegen auf und verpufften, dann erstarb der Schrei, und was noch von dem Mann übrig war, löste sich in blauen Nebel auf.

»Laßt mich hier raus»«

»Halt!« Nega Kiam stand groß und grimmig zwischen seinen zwei Posten vor der Öffnung. Die Dione in seiner Hand unterstrich den Befehl. »Ihr da draußen!« rief er. »Sofort die eine Schaufel mit langem Stiel, aber beeilt euch!« Er wandte sich an Farrel. »Doktor, Sie sind sich doch klar darüber, was wir hier haben?«

»Etwas sehr Gefährliches.« Farrel war außerordentlich erschüttert. »Eine höllische Art zu sterben. Warum haben Sie ihn nicht erschossen, damit er von seinem Elend erlöst wird?«

»Weil ich die Substanz beobachten wollte, die er berührt hatte. Das war außerordentlich interessant. Entweder ist es ein unglaublich wirksames Korrosiv oder - nun, sonst etwas. Haben Sie bemerkt, daß die Metallteile seiner Kleidung, die Knöpfe und dergleichen, nicht angegriffen wurden?«

»Nein.«

»Das Zeug wirkte nur auf das Organische, Doktor. Sagt Ihnen das denn nichts? Ein ausgewähltes Korrosiv wäre natürlich denkbar, aber eines, das sich auf Kontakt hin ausbreitet?

»Das Zeug lebt«, sagte Farrel. »Oder ist so nahe daran, daß es keinen Unterschied mehr macht. Eine Substanz, die auf Kontakt mit organischem Material reagiert. Ich sah, wie sich das Zeug ausgebreitet hat. Es schien zu Dunst zu werden.«

»Ein leuchtender Nebel, der das organische Material fraß, auf dem er sich befand.« Der Chambode nahm eine Schaufel mit langem Stiel entgegen. »Sind alle weg? Gut. Ich will nicht, daß jemand sieht, was hier drin ist.«

»Weshalb?«

»Sie, der Wissenschaftler, fragen das? Bis jetzt haben wir logische Schlüsse gezogen, jetzt müssen wir experimentieren. Garok, nimm ganz wenig von dieser Substanz auf die Schaufel. Praktisch brauchst du das Schaufelblatt nur anzufeuchten. Gut... Und wer soll jetzt unser Versuchsobjekt sein?«

»Das können Sie nicht tun!« fauchte ihn Scott an. »Nein?« Kiam hob seine Dione. »Und warum nicht? Mit dieser Waffe kann ich Ihre Beine wegbrennen, und für das Experiment sind Sie dann immer noch gut genug. Ich denke sogar, Sie wären außerordentlich geeignet. Garok, leg das Schaufelblatt an diesen Mann!«

»Du verdammter Aasgeier!« schrie Farrel. »Hat dir Ocran noch nicht genügt? Welch höllisches Spiel treibst du da? Was willst du beweisen?«

»Doktor, das liegt doch auf der Hand. Wächst diese Substanz an dem, woran es sich nährt? Wenn, dann haben wir doch ein wunderbares Mittel an der Hand. Eine Waffe, mit der wir Welten bedrohen und gefügig machen können. Ein winziges Stückchen davon auf eine der Städte - wissen sie, wie das Ergebnis aussehen wird?«

Panik, Terror, nackte Angst.. Ein blauer, treibender Nebel, der alles vernichtet, was er berührt, der sich ausbreitet, bis er alles beherrscht und nichts mehr ihm widerstehen kann...

Chamboden mochten die Erde nicht. Mit dem, was hier entdeckt worden war, konnte Nega Kiam einen hohen Rang und Reichtümer erlangen, all das, was einem Angehörigen der Vogelrasse teuer war. Und Scott wußte, was die Chamboden damit anfangen würden. Eine schreckliche Waffe, die sie bedenkenlos gegen die menschliche Rasse einsetzen würden, die sie verachteten. Bald würde die Erde ein nackter Felsbrocken sein, und alle Rassen der ganzen Galaxis wären dann ebenfalls bedroht. Der blaue Terror durfte sich nicht ausbreiten. Es wäre das Ende der Erde und der Pax Terra. »Kiam, Sie können ihn nicht umbringen, weil wir sein Schiff brauchen«, bemerkte Farrel nun wieder ruhiger. »Warum probieren sie das Zeug nicht an dem aus?« Er deutete auf den Mann, der vorher durch die Öffnung gefallen war. Er versuchte sofort davonzurennen, fiel über einen großen Edelstein, der ihm vor die Füße gerollt war und zog im Fallen die Dione aus dem Holster.

Kiam schoß, als er sie anlegte. Die gebündelte Energie brannte dem Mann die Füße weg. Das war eine gemeine Untat - und ein großer Fehler. Er hätte auf die Hand mit der Waffe schießen müssen, aber so hatte der Mann gesehen, was mit Cleet geschehen war, und die Angst verlieh ihm übermenschliche Kraft.

Scott sah, wie sich die Hand mit der Waffe hob; dann schoß Kiam erneut, aber eine Sekunde zu spät.

Als die Flamme sich in sein Fleisch fraß, schüttelten ihn zwar entsetzliche Krämpfe, doch er schoß. Er zielte nicht auf den Chamboden, sondern auf die ölige Pfütze.

Eine Wolke bläulichen Dampfes stieg auf. Scott rannte zur Öffnung, vorbei an Kiam, drehte sich noch einmal um und sah, wie die Wolke alle einhüllte, die in der Kammer standen, Farrel, die Posten, den Chamboden; sie lösten deren Kleider auf, ihr Fleisch, und ihr entsetztes Kreischen hallte wie ein teuflischer Chor durch die Kammer. Gerade noch rechtzeitig tat Scott einen Satz durch die Öffnung, rollte sich über die Schulter ab, rollte immer weiter, weil der blaue Nebel aus der Öffnung quoll und wie fahler Dunst die untergehende Sonne verschleierte.

Jeder, den der Nebel erfaßte, starb. Sie starben wie. Cleet vor Entsetzen und Schmerz schreiend, weil sich ihr Fleisch auflöste; und sie waren bei vollem Bewußtsein, bis der Dunst an ihre inneren Organe vordrang. Dann fielen sie zusammen, und ihr Tod war barmherziger als das Grauen der letzten Minuten.

Scott rannte immer weiter, ließ die Todeszone hinter sich, rannte, bis er keuchte, um dem ausgreifenden Nebeltod zu entrinnen; um in den Schutz der Hügel zu gelangen, in das dahinterliegende Tal, in die Sicherheit der Mordain. Aber der Nebel breitete sich mit so gräßlicher Geschwindigkeit aus, daß er wußte, er würde es nie schaffen.



*



Am Kamm eines langgestreckten Hügels saß Saratow. »Schnell, Veem! Barry hat Schwierigkeiten!« rief er in sein Funksprechgerät. Dann beobachtete er durch ein Fernglas, wie die Mordain aus dem Tal hinter ihm aufstieg. Im Schutz der Nacht und des Sturmes hatten sie das Schiff so nahe herangebracht, und darüber war Saratow jetzt sehr froh.

»Um Himmels willen, beeil dich doch, Veem!« drängte er. Alles hing jetzt von Veems Geschicklichkeit ab, denn nur die Mordain konnte Scott vor einem gräßlichen Tod retten.

Die Mordain schoß aus dem Himmel und berührte fast den Boden, als sie zwischen Scott und dem Nebel dahinschoß; der heiße Luftstrom der Jets schien den blauen Dunst aufzuhalten oder abzulenken, und Veem zog auch sofort eine Schleife, kam zurück, hielt ein paar Schritte von Scott entfernt an und wartete mit offener Einstiegsluke. Scott warf sich buchstäblich hinein, und im gleichen Moment hob das Schiff wieder ab. Der blaue Nebel blieb im luftleeren Raum hinter dem Schiff zurück.

Dann hing die Mordain ein paar Sekunden über dem Hügelrücken, um Saratow aufzunehmen. Der Riese machte einen Klimmzug und schwang sich durch die Luke, die er nun verriegelte. Dann stieg das Schiff hoch über das zum Tod verdammte Tal.. »Das war knapp, Barry«, murmelte Luden erschüttert. Er mochte Gefühlsbewegungen nicht, und noch weniger gern zeigte er sie. Doch diesmal konnte er seinen Schock nicht verbergen. »Wäre Veem nur ein bißchen langsamer oder ungeschickter gewesen, dann...« Er konnte denn Satz nicht zu Ende sprechen.

»Es war mein Fehler«, brummte Saratow. »Ich hätte die Mordain eher rufen sollen. Ich sah doch, daß du ein Gefangener warst, weil ich alles beobachtet habe, seit du in den Schädel gingst. Wie sollte ich aber wissen, was passieren würde?«

»Das konntest du nicht. Niemand konnte das voraussehen. Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht, Penza.«

Im Kontrollraum beobachtete er am Bildschirm wie sich der blaue Nebel mit ungeheurer Geschwindigkeit über das ganze Tal ausbreitete. »Wie ist das eigentlich alles geschehen?« fragte Luden. »Was war denn in diesem Schädel?«

Scott erzählte es ihm. Er wurde sehr nachdenklich. »Die Edelsteine konnten in einer paraphysikalischen Beziehung zueinander gesetzt gewesen sein, entweder als magische Kontrolle, oder als raffinierte Technik, indem sie sich einer Methode bedienten, die wir nicht verstehen. Vielleicht formten sie einen zweiten oder Verstärkerschild. Ich nehme an, der Schädel war dazu bestimmt, etwas innen festzuhalten, nicht Leute auszuschließen; also eher ein Gefängnis als eine Schatzkammer.«

Vielleicht war der Nebel in kondensierter Form eingeschlossen worden, ehe man den Schädel versiegelte, und dieser Schlamm konnte das Kondensat sein; mußte es wohl auch sein.

»Der Mann, der mit der Dione in den Schlamm geschossen hatte, mußte wohl eine Kettenreaktion ausgelöst haben«, überlegte Luden. »Die gebündelte Energie hat etwas zum Leben erweckt; eine bessere Analogie finde ich nicht. Oder vielleicht Cleets Körper... Nein, dann wäre sofort der ganze Teich zu Nebel geworden. Es bedurfte der konzentrierten Energie der Dione, um die Pfütze voll zu aktivieren.«

»Jetzt ist sie jedenfalls aktiv genug«, murmelte Saratow grimmig. »Aber was ist das Zeug?« Hier waren nur Vermutungen möglich. »Das Zeug ist sehr alt, Veem«, erklärte Luden. »Vielleicht natürlichen Ursprungs, wenn ich das auch bezweifle. Eine solche Substanz würde sehr schnell den ganzen Planeten bedecken, ihn aushungern und dann selbst verhungern. Also nehmen wir besser an, daß es ein künstliches Erzeugnis ist, vielleicht eine Kriegswaffe, vielleicht aber auch nur ein Mittel, um dichten Busch und dergleichen zu roden. Das wäre auch eine Erklärung dafür, daß diese Welt fast ausschließlich sterile Wüste ist. Auf ganz Plenque gibt es keine Spur einheimischen Pflanzenwuchses, tieririschen oder menschlichen Lebens -außer den Körpern in den Kuppeln; vielleicht wenigstens. Wir werden aber nie erfahren können, was da passiert ist.«

»Wenn wieder ein Sturm kommt, breitet er sich weiter aus«, bemerkte Chemile nachdenklich. »Im Norden sind Farmen, im Süden und Osten Minen. Wird der Nebel aus diesem Tal hinausgetragen, ist auf dem ganzen Planeten der Teufel los.«

Dann mußten alle sterben, Sklaven und Aufseher, denn der Nebel würde keinen verschonen. Wie lange würde es dauern, bis die Chamboden ein Schiff schickten, um nach dem Verbleib ihrer Leute zu forschen? Und wenn die Chamboden diesen Nebel als Waffe gegen die Erde einsetzten... »Wie müssen diese Drohung vernichten«, erklärte Scott.

»Sicher«, pflichtete ihm Luden bei. »Aber wie?«

»Es muß eine Möglichkeit geben, Barry«, erwiderte Luden. »Es frißt, wächst, kann sich vermehren, gehört also in die Kategorie Leben, soweit wir betroffen sind.« Sie studierten den Bildschirm. Der Nebel war ungleichmäßig dicht, und eine Art Tentakel griffen von der Hauptmasse aus und umschlossen das ganze Lager. Dort, wo die Sklaven im Sand begraben waren, hing eine dicke Wolke, von der Ausläufer in den Boden und zu den Toten reichten.

»Wir müssen etwas von diesem Zeug isolieren«, beschloß Scott. »Penza, dazu brauchen wir einige Konzentrate mit sehr hohem Proteingehalt. Jarl, wir brauchen Gefäße, die absolut sicher zu versiegeln sind mit einer Art Tülle, die auch versiegelt werden muß.

»Du willst etwas von diesem Nebel ansaugen, Barry?«

»Nur so können wir ihn testen, Jarl. Während er frißt, können wir vielleicht eine Energiezunahme messen.

Es ging schnell. Ein großer Behälter aus sehr dickem Glas mit einem Ventil, das ferngesteuert werden konnte, wurde mit bestimmten Konzentraten beschickt und in den Raum zwischen Einstiegsluke und Luftsiegel gestellt.

Chemile ließ die Mordain langsam auf den Boden herab. Der Nebel schob sich ihnen entgegen, als sei das Schiff eine willkommene Beute.

»Jetzt, Barry.« Saratow beobachtete das Manöver auf einem Schirm. »Die Schleuse ist ganz mit Nebel gefüllt.«

»Ab nach oben!« Auf dieses Kommando hin drückte der Riese auf einen Knopf; die Luke schloß sich und schnitt den Nebel von außen ab. Chemile schickte die Mordain hoch in den Himmel, so daß der Luftstrom die Hülle von jedem Nebelrest befreien und reinigen mußte.

Im Raum machten sich Scott und Luden an die Arbeit.

Äußerst empfindliche Apparate wurden an den Glasbehälter angeschlossen und maßen das winzige elektrische Potential der Vorgänge im Behälter. Die Proteinmenge enthielt eine ganze genau bekannte Energiequantität. Als sich drinnen der Nebel verdichtete und das Protein sich auflöste, notierte sich Luden gewisse Werte und ließ einige Tests folgen. Er ließ Hitze und Kälte einwirken, elektrische Energie und die Vibrationen mehrerer Frequenzen einzeln und in Kombinationen. »Erstaunlich, Barry«, sagte er nach einer Weile. »Der Nebel scheint alle Merkmale eines Organismus zu haben, der mit optimalem Potential arbeitet. Wissen möchte ich, wieviel es fressen kann, ehe das Zeug zu leiden beginnt und eine Veränderung braucht. Ich denke, es gibt da keine obere Grenze, und es frißt solange, bis es den Behälter sprengt, in den es eingeschlossen ist. Der innere Druck wäre dann allerdings unvorstellbar groß.«

»Könnte es sich nicht bis zur Festigkeit verdichten, Jarl?«

»Normalerweise sicher, aber bestimmte Gase können ungeheure Drücke aushalten, ohne daß sie sich verflüssigen. Wir könnten mit dem absoluten Gefrierpunkt sicher eine Stasis erzeugen, aber ich glaube nicht, daß der Nebel darunter leiden würde oder sich gar vernichten ließe. Ich habe keine Veränderung festgestellt, als der Behälter maximalen Temperaturschwankungen ausgesetzt war. Ein Versuch wäre natürlich interessant.«

»Und gefährlich«, erinnerte ihn Scott. »Zur Befriedigung unserer Neugier bleibt uns keine Zeit. Aber wegen dieser oberen Grenze könntest du dich doch irren, Jarl. Wenn der Nebel einem normalen Lebensmuster folgt, dann müßten massive Nahrungsmittelmengen unweigerlich zum Tod führen. Kein Organismus kann in seinen eigenen Ausscheidungen existieren.«

»Solche Analogien sind gefährlich, denn der Nebel ist kein normaler Organismus.«

»Es muß aber Ausscheidungen geben, Jarl. Oder willst du sagen, daß die Nahrung restlos verwertet und umgesetzt wird?«

»Nein, das ist nicht möglich. Man braucht Energie, um Masse in weitere Energie zu verwandeln, und wenn es keinen Abfall gäbe, hätten wir eine Form des perpetuum mobile. Aber dieses Zeug ist jedenfalls fähig, jedes organische Material fast völlig in Energie zu verwandeln. Die Rückstände sind verschwindend gering, existieren jedoch in einer pudrigen Form. Siehst du? Hier ist der Index des Behälters. Er ist kaum wahrnehmbar zurückgegangen, wenn man den Nebel selbst abrechnet. Ich habe ein äußeres Feld aufgebaut, das den Staub innen abstieß.«

»Und die Schlüssel?«

»Auflösung. Zerstörung. Wir könnten ein Überlagerungsfeld errichten oder gebündelte Energie anwenden, das Zeug mit einen Überangebot von Nahrung töten, wenn diese Analogie auch ziemlich grob ist. Oder wir könnten mechanische Mittel anwenden, etwa Atomtorpedos.«

»Rechnest du mit einem totalen Erfolg, wenn du eines oder alle diese Mittel anwendest?«

»Mit gar keinem«, gab Luden zu. »Mit dem Muster im Behälter wäre es einfach, aber den Nebel im Tal müßten wir ja erst einfangen und konzentrieren. Da besteht immer die Gefahr, daß ein winziger Rest entwischt, wenn wir alles übrige einfangen könnten. Und ich sehe keine Möglichkeit, das zu tun.«

In der Vergangenheit, irgendwann einmal, war es getan worden. Den Erbauern des Schädels war es zweifellos gelungen. Da fielen Scott die silbernen Linien ein und die Edelsteine, die in einem mathematisch genauen Muster ausgelegt waren. Mit einem Schutzanzug konnte er dorthin zurückkehren und das Problem vielleicht lösen. »Veem, bring uns nach unten«, bat er. »Ins Tal von Sykoris.«

»Sind schon unterwegs«, meldete Veem. »Habt ihr etwas gefunden?«

»Nein. Wie ist das Wetter unten?«

»Im Westen des Tales scheint ein Sturm zu sein, Barry. Wenigstens sind dort riesige Sandwolken und Nebelfelder.«

»Prüf bitte Geschwindigkeit und Richtung nach.«

»In Ordnung... Und da ist noch etwas. Ein Schiff. Wir haben Gesellschaft bekommen.«



*



Es war ein kleines, schlankes, bewaffnetes Schiff und sah so gefährlich aus wie eine Hornisse. Sklavenhändler hatten diesen Typ benutzt und Waren damit davongerast, wenn sie konnten, und wenn nicht, dann kämpften sie damit. Wenn sie aus dem Himmel fielen, hatten sie die Ladeluken voll menschlicher Fracht in schlechtestem Zustand - ein außerordentlich gemeines Geschäft.

Scott musterte es auf dem Bildschirm. Es hatte keine Kennzeichen und kreiste über der Wüste westlich des Tales von Sykoris. Scott vermutete, das Müsse Nega Kiams Schiff sein, das die Rendezvouszeit einhielt, aber keine Koordinaten oder keine weiteren Weisungen hatte. Die Ladeluken würden leer sein, um die Männer und die erwartete Beute aufnehmen zu können. Bald würde es den Schädel erkennen und zu landen versuchen - um ein Opfer des blauen Nebels zu werden. Oder etwas davon mitzunehmen. Alle gingen auf Gefechtsstation, Saratow an die Maschinen, Luden an die Schadenskontrolle und das Lebenserhaltungssystem, und Scott selbst übernahm den Geschützturm. Er überwachte auf dem Bildschirm die Annäherung des anderen Schiffes, bis das Gesicht des fremden Kapitäns erschien.

Es war ein großer, verächtlich aussehender Acheon, um dessen Stirn und Ohren ein fantastischer Federschmuck schwankte. Augen und Stimme waren eiskalt.

»Wer seid ihr, daß ihr mir Befehle erteilt?«

»Ich sag's ja gern noch mal«, antwortete Chemile. »Ihr seid gekommen, um Nega Kiam abzuholen, nicht wahr?«

»Das ist meine Aufgabe.«

»Kiam ist tot mit seiner ganzen Gruppe. Es hat keinen Sinn für euch, hier herumzuhängen.«

»Tot?«

»Ja. Er konnte es einfach nicht erwarten.« Chemiles Stimme klang etwas gereizt. »Zum Teufel, Mann, schau dich doch um! Bist du denn blind? Siehst du ihn? Nein. Ich sagte dir ja, er ist tot.«

»Wo war sein Lager?«

»Direkt unter deiner Nase.«

Der Acheon blickte auf seine Instrumente, dann wieder auf den Schirm. « Ah, ich verstehe. Ich muß wohl annehmen, daß du recht hast. Ende.« Da schoß das andere Schiff.

Nicht nur Scott, auch Chemile war hellwach und aufmerksam geblieben. Als das andere Schiff den Geschützturm schwenkte, zog er die Mordain hoch und weg, und der Flammenstrahl schoß unmittelbar unter dem Rumpf vorbei.

Scott schoß zurück.

Eine Hand-Dione konnte ein Loch durch einen Menschen brennen und ein Pferd in Brand setzen. Ein schweres Modell, wie es die Mordain eingebaut hatte, schmolz mit einem einzigen Schuß ein ganzes Haus zu Klumpen. Das Sklavenschiff wurde ein wenig hinter der Nase getroffen, der Rumpf wurde weißglühend, die. Luft dahinter zu einem Inferno.

Geschosse folgten der gebündelten Energie; es waren Sprom-Raketen mit Selbststeuerung, welche die schon aufgeweichten Rumpfplatten mühelos durchschlugen und im Schiff selbst entsetzliche Verheerungen anrichteten. Durchlöchert, verkrüppelt, ohne funktionierende Instrumente taumelte das Sklavenschiff und trudelte ab. Auf einem Hügelkamm schlug es auf, und die Löcher spien Feuer. Dann rollte es, eine unförmige Masse, in der nichts hatte überleben können, den Hügel hinab, direkt vor die runde Masse des Schädels. Sofort verdichtete sich dort der Nebel; die blauen Arme ließen ferne Kontakte los und zogen sich zur Hauptwolke zurück. Wie eine hungrige Amöbenkolonie ließ sie sich auf das Wrack nieder, um sich an den toten Leibern innen zu mästen. »Landen, Veem«, befahl Scott. »Möglichst nahe am Wrack.«

Im Schutzanzug ging er zum Schädel. Die Kammer war völlig zerstört, das Spinnengewebe der Silberlinien, die Edelsteine und was immer in der öligen Pfütze versteckt gewesen war; es war nur noch ein Schutthaufen. Der Anprall des Schiffswracks hatte den runden hohlen Stein zerdrückt wie eine Eierschale.

»Schade«, sagte Luden über Sprechfunk. »Ich hätte gar zu gern die Konstruktion untersucht. Die Art der Steinbearbeitung hätte uns viel über die Erbauer gesagt. Sie mußten eine hohe Technologie gehabt haben. Diese Linien und das Metall, aus dem sie bestanden, wären außerordentlich aufschlußreich gewesen.«

»Die Zheltyana, Jarl?«

»Die Teller tragen ihren Siegel, und ich halte es für möglich, daß dieser Nebel ein Produkt ihrer Wissenschaft ist. In diesem Fall hätte die Rasse, die ihn dort einschloß, einiges Wissenswerte zurückgelassen. Schade. Selbst wenn wir Zeit hätten, könnten wir jetzt nichts erforschen.«

»Wie geht es mit dem Schiff? Kann es eine Anstrengung aushalten?«

»Einige Anstrengungen, Barry. Das eine oder andere. Schott ist nicht mehr ganz in Ordnung, aber die anderen sind dicht. Wenn wir vorsichtig sind, können wir schon eine Kleinigkeit riskieren. Natürlich müssen wir dies und jenes verstärken, aber dazu brauchen wir Zeit.«

Und die Zeit wurde knapp, denn der Wind wurde immer stärker.

»Veem, Lock zwei mit Kabeln und Schweißgerät füllen. Jarl, bereite einige Konzentrate vor und räume die Lager, wir brauchen sie. Wenn wir das Lock ausgeleert haben, Veem, hebst du ab und gehst in den Raum. Ich möchte Kabel vorne und hinten am Rumpf befestigt haben mit Sprengladungen zur Fernzündung. Soll Penza dir helfen?«

»Wie denn, Barry? Ich werde schon allein fertig.«

»Gut. Dann fangen wir an.«

Als die Mordain abhob, begannen Scott und Saratow mit der Arbeit. Sie schweißten ein dickes Kabelnetz um das Schiffswrack und fädelten ein paar Stränge durch Ringe an Nase und Heck. An die Ringe wurden dann weitere Kabel eingehängt, die nur kurz waren, weil ihr Vorrat aufgebraucht war.

Sie arbeiteten fieberhaft; der Wind wuchs sich allmählich zum Sturm aus. Sie schweißten Risse und Löcher zu, die von den Kanonen der Mordain stammten. Scott schaute in die Sandwirbel hinaus. »Ich glaube, wir sollten einige von diesen Konzentraten einsetzen, Penza.«

»Im Schiff oder außerhalb?«

»Außen. Du verstreust sie, während ich innen kontrolliere.«

Sie hatten kein Licht, denn sogar die Kells waren beim Aufprall zerbrochen, und im dünnen Strahl ihrer Helmleuchten wirkte das Innere des Schiffes recht gespenstisch. Alles Organische war restlos verschwunden, die Toten, ihre Gebeine, die Ledergürtel und Stiefel, sogar die Kleider bis auf Plastikbesätze und Metallknöpfe. Leere Metallrahmen zeigten die Stellen an, wo kostbare exotische Gewebe als Raumschmuck aufgehängt gewesen waren. Den Weinflaschen fehlten Korken und Inhalt, und sogar die organische Farben von graviertem Metall waren verschwunden.

Die Ladeluke war ebenso leer wie der Rest, und nur das Metall der Ketten und Handfesseln war noch vorhanden und erinnerte daran, daß dies ein Sklavenschiff gewesen war.

»Die Mordain ist wieder da!« rief Penza erleichtert. Mit ihr kam auch der Sturm voll zum Ausbruch. Staubfahnen wehten von jeder Bodenwelle, als sie die Kabel in die Ringe fädelten, welche Chemile am Schiff angeschweißt hatte. Saratow prüfte alles nach, und Scott schaute sich um.

Alles, was der Riese an Konzentraten ausgelegt hatte, war verschwunden, sogar die Behälter fehlten, aber auch der blaue Nebel war weg. »Im hinteren Lagerraum ist noch mehr davon, Barry. Und in der Notluke ist auch noch ein Vorrat.«

Pakete mit Fleisch, Käse, Fisch, konzentrierter Milch und Trockeneiern, Notrationen, die alle in Metallbehältern hermetisch versiegelt waren. Scott hob sie heraus, trug sie zum Wrack, riß sie auf und verstreute den Inhalt im Schiff. Die Lebensmittel landeten in einem dicken See rollenden blauen Nebels. Dann folgten auch die Testbehälter.

Zusammen mit Penza versiegelte er die letzten Öffnungen in der angeschlagenen Schiffshülle. Als flüssiges Metall den letzten Riß füllte, atmete Penza erleichtert auf.

»Das wäre geschehen. Meinst du, es gelingt?«

»Wenn nicht, dann ist dieser Planet zum Untergang verurteilt. Politik oder nicht - wir müßten dann eine MALACA herbeirufen, die ihn in eine Sonne verwandelt.«

»In diesem Fall«, bemerkte Luden über Sprechfunk, »wird die Kur allerdings schlimmer sein als die Krankheit. Die Chamboden werden das als Entschuldigung verwenden. Und was ist mit den Sklaven, die nicht mehr rechtzeitig wegkommen?« Natürlich würden sie sterben, wie alles auf diesem Planeten sterben würde. In Atomfeuer gebadet, dem Vorspiel zur planetaren Zerstörung, würde die Kruste aufbrechen, das Magma entlassen; Kernund Sprengbomben würden aus dem Raum regnen, und eine atomare Hölle würde eine totale und absolute Vernichtung bewirken.

Und Scott würde diese Vernichtung anordnen, wenn sie nicht zu umgehen war.

»Penza, noch mehr Lebensmittel ausstreuen, so dick wie möglich! Wir müssen sicher gehen, daß nichts von diesem Nebel bleibt.«

Er beobachtete gespannt, wie der Riese den Befehl ausführte. Wenn jetzt irgendwo ein blauer Nebel sich auf die Lebensmittel stürzte, wenn etwas davon verschwände, dann wüßten sie, daß ihr verzweifelter Rettungsversuch fehlgeschlagen war, daß dieser Planet sterben mußte, denn diese fremdartigen Organismen waren dann wohl nicht völlig auszurotten und würden immer wieder zu gierigem Leben erwachen.

Sie hielten den Atem an.

»Nichts, Barry. Das Gebiet ist sauber.«

»Das müssen wir ganz sicher wissen. Leg noch mal Lebensmittel aus, und ich verstreue sie auch über das Wrack. Es könnte immerhin ein winziger Riß da sein, den wir übersehen haben.«

Doch das Gebiet blieb frei vom blauen Nebel. Nicht die geringste Spur war mehr zu entdecken. »Gut, Penza«, sagte Scott. »Wir haben getan, was wir konnten. Und jetzt kommt das Ende.«

Die Mordain torkelte etwas unter dem toten Gewicht, und der Sturm wurde immer bedrohlicher, Es war durchaus mit einem Kabelbruch zu rechnen. Scott nahm das Schiff sehr behutsam nach oben, ritt auf dem Sturm, wo es ging und gewann auch damit Höhe, und ließ sich treiben, wenn sein Instinkt ihm dazu riet. In größerer Höhe ließ der Sturm ein wenig nach. Aber in den oberen Schichten der Atmosphäre wurden sie von einem Wirbel erfaßt, der eine Menge Schutt mit nach oben getragen hatte.

»Barry!« rief Chemile. Er hielt den Atem an, als die Mordain torkelte; dann scheuerte ein Kabel am Schiffsrumpf.

Unten drehte sich das Wrack des Sklavenschiffes und wehrte sich dagegen, in die Luft gehoben zu werden. Es war ein Glücksspiel, denn niemand konnte sagen, ob die Schweißnähte, mit denen die Risse und Löcher im Rumpf zugemacht waren, auch halten würden.

Doch dann waren sie im Raum. Der Planet fiel unter ihnen weg, und die riesige Kugel der blauweißen Sonne füllte fast den ganzen Himmel. Nun endlich konnte Scott den Antrieb mit voller Kraft laufen lassen.

»Veem, Orbit nachprüfen und bereitmachen zum Abwurf.«

»In Ordnung, Barry.«

Die Sonne wurde immer riesiger, die Geschwindigkeit der Mordain immer größer. Sie schwang in die Umlaufbahn, als Chemile die Daten nachgeprüft hatte, und dann rasten sie der ungeheuren Macht des solaren Hochofens entgegen.

Sie rasten weiter, bis das grelle Licht sogar durch die stärksten Filter unerträglich wurde.

»Jetzt!«

Die Sprengladungen an den Ringen explodierten, als Chemile den Knopf drückte. Das geflickte Wrack blieb zurück, als Scott die Mordain von ihm weg schwang. Fasziniert beobachteten sie das Sklavenschiff, das mit allem, was es in sich trug, in das gleißende, reinigende Feuer stürzte.
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